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   Vorwort
  
 Hast du Lust auf ein romantisches Wintermärchen mit einem Hauch Magie? Dann bist du bei meinem Buch genau richtig. 
 Begleite Nelly bei ihrer Suche nach dem Aquarellmaler Julian, den sie an einem Sommertag im Central Park kennengelernt, danach aus den Augen verloren, aber nie vergessen hat. 
  
 Der Roman erschien in 2017 mit dem Titel „3 Nüsse für Nelly“. Später wurde er vom OBO-Verlag übernommen, wo er ein Teil einer Winterreihe war und ein neues Cover plus den Titel „Schneeflockenträume in New York“ bekam. Unter diesem Titel erschien in 2024 auch das wunderschön gesprochene Hörbuch.
 Nun habe ich die Rechte zurückerhalten und veröffentliche das ebook wieder direkt in meinem Namen. 
 Verwirrt? Kann ich verstehen. Aber das Wichtige ist ja weder der Titel noch der Verlag, sondern der Inhalt und der blieb natürlich gleich.
  
 Komm mit ins verschneite New York und genieße ein verträumtes Liebesmärchen!
  
 Viel Spaß beim Lesen!
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   1. Kapitel
  
 Nelly 
  
 Ausgerechnet bei den Knallfröschen passierte es. 
 Noch vor einer Sekunde hatte Nelly entspannt an ihrem Arbeitsplatz in der Feuerwerksfabrik gesessen und mit ihrem Kollegen geplaudert, doch von einem Augenblick auf den anderen war alles anders. Nelly sah die Verpackungen der Knallfrösche - und sofort hämmerte ihr Herz los wie verrückt los. Außerdem zitterten ihre Hände, als wären die kleinen knallenden Erbsen brandgefährliche Dynamitstangen. Dabei kamen die Schachteln ganz harmlos auf dem Fließband angefahren, an dem Nelly arbeitete. Sie sprangen nicht einmal herum, wie ihr Markenname „Jolly Jumping Jacks“ erwarten ließ, sondern saßen ganz brav in ihren kleinen Kartons und warteten darauf, dass Nelly sie in eine größere Box stapelte, diese zuklebte und etikettierte.
 Das Problem war, dass die Frösche auf den Verpackungen grün waren. Nicht irgendwie grün, sondern genau kobaltgrün mit einem Übergang in helles Smaragdgrün am Rand. Und das war es, was Nelly so zusetzte. 
 „Hast du eine Kröten-Phobie?“, fragte Cole, der ihr gegenüber saß, mit einem breiten Grinsen. „Du siehst aus, als hätten die kleinen Hüpfer dir einen mordsmäßigen Schrecken eingejagt. Hast du zu viele Horrorfilme geschaut?“ 
 Er zwinkerte ihr zu und ergriff mit flinken Händen die Schachteln auf seiner Seite des Bandes, um sie ordentlich übereinander zu stapeln. 
 Nelly schüttelte den Kopf und versuchte, damit auch die Erinnerung abzuschütteln. Funktionierte leider nicht besonders gut. Dieses ganz spezielle Grün – das würde sie wohl nie mehr wieder aus ihrem Kopf bekommen. 
 „Es ist die grüne Farbe“, seufzte sie schließlich und befüllte ebenfalls eine Box. „Seine Augen hatten genau diesen Farbton.“
 Julians Augen. 
 Nelly sah sie jeden Abend vor sich, wenn sie sich schlafen legte. Und jedes Mal wieder übermannte sie die Sehnsucht wie eine gewaltige Woge, die sie einfach packte und mit sich fort riss.
 Cole verdrehte in einer theatralischen Geste die Augen. Seine hatten ein eher unspektakuläres Umbra-Braun, kein Vergleich zu Julians Augen. Er zog die Brauen zusammen und fixierte Nelly streng. „Du redest doch wohl nicht von diesem malenden Traummann, der dich damals mit seiner Staffelei und irgendwelchen Pinselstrichen beeindruckt hat? Wenn es wenigstens ein knackiger Sixpack gewesen wäre, das könnte ich verstehen! Nelly, das ist Monate her!“
 „Ich weiß.“ Ertappt senkte sie den Kopf und wandte sich wieder den Jolly Jumping Jacks zu, die ihr von der Verpackung hämisch entgegen zu grinsen schienen. 
 Cole hatte recht, sie war verrückt. Total durchgeknallt, genau wie diese Frösche. War sicher kein Wunder, dass sie ausgerechnet in einer Fabrik für Feuerwerkskörper arbeitete, das passte zu ihr. 
 Es war viele Wochen her, dass sie Julian begegnet war. Natürlich sollte sie ihn vergessen. Aber die Erinnerung blieb einfach haften, noch viel mehr als das Klebeband, mit dem Nelly die Kartons mit den Knallfröschen verschloss.
 „Weißt du“, träumte sie halblaut vor sich hin, „als ich an ihm vorbeiging, stand er vor seiner Staffelei und hat ein Ufer gemalt, mit Aquarellfarben. Mächtige Trauerweiden, die am Wasser stehen und ihre Äste schläfrig nach unten hängen lassen. Zarte Nebelschwaden, die aus der Wiese steigen und der Landschaft etwas Märchenhaftes verleihen. Er hat seinen Pinsel gerade ins Kobaltgrün getaucht, um dem See noch mehr Tiefe zu geben, und sich ganz plötzlich zu mir umgedreht.“ 
 Mit einem lauten Ratschen riss Cole einen Klebestreifen vom Spender und pappte damit den Karton zu. „Lass mich raten: Er hat dich mit einem langen Blick gefesselt, seine Augen sahen genau aus wie das wunderbar tiefgründige Seewasser in dieser Koboldfarbe, und du warst hin und weg.“ 
 „Kobalt, nicht Kobold, du Ignorant!“, korrigierte Nelly ihn lachend, obwohl sie wusste, dass er sie nur ärgern wollte. „Und ja, genau so war es, der ganze Tag mit ihm war wunderbar. So etwas erlebt man kein zweites Mal. Und dass wir uns am Ende so unglücklich aus den Augen verloren haben – das ist das größte Drama meines Lebens! Aber was erzähl ich das dir, du hast einfach keinen Sinn für Romantik!“ 
 „Stimmt. Mich kriegt man eher rum, indem man mir eine saftige Pizza brutzelt. Nicht mit Leinwänden und Bäumen und so Zeug“, brummte er.
 „Gut zu wissen. Sollte Steve mal genug von dir haben, weiß ich jetzt, wie ich dich anmachen kann. Mit Salami, Oliven und geschmolzenem Mozzarella. Männer sind herrlich einfach gestrickt.“ 
 Es tat gut, mit ihm herumzualbern. Das half gegen den Schmerz.
 „Du sagst es.“ Cole grinste. „Setz mir etwas mit Käse vor, der Fäden zieht, und ich tue alles für dich.“
 Sie lachte, senkte ihren Blick aber eilig wieder auf das Fließband, um beim Verpacken hinterherzukommen, denn das Band lief heute mal wieder in einer mörderischen Geschwindigkeit.
 Im Gegensatz zu Nelly arbeitete Cole nur an zwei Tagen die Woche in der Fabrik, ansonsten studierte er an der New York University irgendwas mit Maschinenbau oder Fahrzeugtechnik oder so. Er hatte es ihr schon mehrmals erzählt, aber sie konnte sich die genaue Bezeichnung nicht merken. Sein Freund wohnte in Philadelphia, sodass die beiden sich meist nur am Wochenende sahen und Cole manchmal mit Nelly ausging. Sie war sogar schon mehrmals mit ihm in seiner Lieblingsbar gewesen, wo einer seiner Bekannten als Drag Queen auftrat, und hatte sich sehr amüsiert. Jedenfalls mehr als damals, als ein paar Kolleginnen sie unbedingt mit in einen Club schleifen mussten. Sie war sich schrecklich deplatziert vorgekommen unter den aufgetakelten Frauen und den ach so cool dreinschauenden Typen, die jede Hereinkommende musterten. Männer aufzureißen war absolut nicht ihr Ding. Außer sie hießen Julian, hatten verstrubbelte, dunkle Haare und saßen mit einem Mona-Lisa-Lächeln vor einer Staffelei, auf der ein wunderbares Aquarell entstand. 
 „Hey, Nelly, lass uns morgen Abend zum Schlittschuhlaufen gehen“, unterbrach Cole ihre Erinnerungen. „Die Eisbahnen haben noch immer geöffnet. Ich bin ewig nicht mehr gelaufen und dich würde es auf andere Gedanken bringen.“
 Sie zögerte. „Die am Rockefeller Center ist aber echt teuer.“ So gern sie mal wieder übers Eis geglitten wäre – das gab ihr Geldbeutel nicht her. Seit sie ihren richtigen Job verloren hatte und hier in der Fabrik arbeiten musste, war wenig finanzieller Spielraum für solche Extratouren. 
 Doch Cole winkte ab, nachdem er die nächste Box voller Knallfrösche verschlossen hatte. „Quatsch, was sollen wir an der Fifth Avenue? Wir gehen in den Bryant Park, da ist die Eisbahn umsonst.“ 
 „Klasse Idee!“ Nelly strahlte. Das war seit langer Zeit mal wieder etwas, worauf sie sich freuen konnte. Sie liebte es, mitten in der winterlichen Stadt Schlittschuhlaufen zu gehen. Und mit Cole würde es auf jeden Fall lustig werden.
 Die Schicht näherte sich dem Ende, wie ihr ein Blick auf die Wanduhr verriet. Nelly verstaute die letzten Schachteln, etikettierte alles ordentlich und stapelte die Boxen für die Großhändler am vorgesehenen Platz. 
 Beim Aufstehen rieb sie sich über den schmerzenden Rücken. Mit Ende zwanzig war sie zu jung für Abnutzungserscheinungen, aber sie war es nicht gewöhnt, den ganzen Tag zu sitzen. Außerdem hatte der Boss einen schrecklich rüden Ton drauf, was ihr an manchen Tagen gewaltig zusetzte. Doch was blieb ihr anderes übrig? Ihr alter Job als Wandgestalterin, den sie so geliebt hatte, war futsch. Sie hatte Kinderarztpraxen mit lustigen Motiven verschönert, dem Haus eines Börsenhais in der Park Avenue täuschend echte Toskana-Szenen ins Wohnzimmer gepinselt und sogar die Wände eines Schwimmbades mit wasserfesten Bildern von tropischen Stränden verziert. Jeden einzelnen Auftrag hatte sie genossen, sich auf jeden Arbeitstag gefreut. Doch das war nun vorbei. 
 Sie zog ihre Jacke an und verließ zusammen mit den anderen Arbeitern die Verpackungshalle, um über den Hof zum Ausgang zu gehen. Das Fabriktor quietschte, als hätte es keine Lust, sich für die hinausströmende Spätschicht zu öffnen. Nelly blickte es mitfühlend an. Es war schon ein bisschen verrostet und spürte womöglich die Januarkälte in seinen Stäben. Vielleicht hätte es seinen Dienst weniger widerwillig getan, wenn ihm jemand mal eine frische Lage Farbe zukommen ließe? Aber hier in der Fabrik hatte man für so etwas natürlich nichts übrig. 
 Im Vorbeigehen strich Nelly mit den Fingern über das kalte Metall, bevor sie sich ihre Handschuhe überstreifte. Sie hatte es nicht so eilig wie ihre Kollegen, die mit langen Schritten durch das Tor marschierten, um bald nach Hause zu kommen. Auf Nelly wartete niemand. Bis vorgestern war sie jeden Abend von ihrem Stubentiger namens Doktor Schiwago mit einem vorwurfsvollen Maunzen begrüßt worden, wenn sie heimgekommen war. Der Herr wartete nämlich ungern so lange auf sein Essen. Nach dem Dinner kam er immer angeschnurrt und kuschelte sich an sie, zumindest dann, wenn er Lust darauf hatte. Heute jedoch würde der Kater nicht um ihre Beine streichen, sobald sie den Flur betrat. Er war nicht mehr da. Vieles war nicht mehr da in Nellys Leben.
 „Was treibst du heute noch?“, wollte Cole wissen, der neben ihr her schlenderte. 
 Sie hob die Schultern. „Ich gehe ein paar Straßen entlang, an denen ich Fotos von Doktor Schiwago aufgehängt habe. Will schauen, ob jemand meine Telefonnummer abgerissen hat. Und vielleicht klebe ich noch ein paar Zettel an irgendwelche Laternenpfosten oder Hausmauern.“ 
 Dass sie ähnliche Zettel – allerdings ohne Katzenbild, dafür mit einem „Bitte melde dich, Julian!“ rund um alle Ateliers und Zeichenschulen, die sie in Manhattan ausfindig machen konnte, an Wände geklebt hatte, verschwieg sie lieber. Es hatte sowieso nichts geholfen und außerdem war es ihr peinlich. 
 „Tut mir echt leid für dich.“ Cole legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. „Sicher taucht dein Kater bald wieder auf.“ 
 „Ja, ganz bestimmt“, erwiderte sie, ohne viel Hoffnung in den Satz zu legen. Schiwago war noch nie ausgebüxt. Er war ein echter Hauskater, vertrug sich nicht mit anderen Katzen und machte allenfalls kurze Ausflüge in die unmittelbare Nachbarschaft, kam aber immer wieder schnell heim. Dieses Mal nicht. Dabei vermisste sie den flauschigen, schwarz-weißen Kater so sehr!
 Um sich abzulenken, konzentrierte sich Nelly wieder auf ihren Kollegen, der neben ihr hermarschierte. 
 „Hast du heute wieder Basketball-Training?“, fragte sie. Cole spielte in einer Freizeitmannschaft, in der er allerdings geheim hielt, dass er auf Kerle stand. Fiel ihm sicher nicht schwer, denn mit seinem verbeulten Pick-up-Truck, dem Bart und den Holzfällerhemden, die er gern trug, wirkte er wie ein Vorzeige-Hetero. 
 Er grinste breit. „Klar! Wir haben eine Menge Spaß. Und ich freu mich nach dem Training auch immer, den Jungs in der Dusche auf den Hintern zu schauen.“ Lachend band er seinen Schal enger. Sein Atem stieg als feiner Nebel in die Luft und zeichnete sein Gesicht weich. Nelly sah ihn förmlich vor sich, heimlich lächelnd in der Dusche, Wasserdampf und glänzende Haut, unscharfe Konturen und nur ein paar Handtücher als Farbkleckse. Früher hätte sie sich einfach abends hingesetzt und die Szene auf eine Leinwand gepinselt, mit der sie ihn dann ein paar Tage später überrascht hätte. Cole hätte bestimmt laut gelacht über so ein Geschenk. Doch irgendwie war ihr die Lust am Malen abhandengekommen.
 „Na dann, frohes Sporteln!“, wünschte sie ihm. 
 „Soll ich dich mitnehmen? Ich bin heute mit dem Auto da, weil ich danach gleich weiterfahre.“ Er deutete zur Straßenecke, wo sein Pick-up wartete. 
 „Das ist lieb. Aber ich nehme die Bahn und laufe noch ein wenig durch die Straßen.“ 
 „Okay. Wie du meinst.“ Er verabschiedete sich von ihr und eilte fröhlich pfeifend davon.
 Nelly ging ein paar Schritte an der abblätternden Mauer entlang, blieb dann stehen und legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel sah heute aus, als hätte Monet ihn gemalt. Obwohl die Kälte sie in die Wangen kniff, musste sie lächeln. Schon als Kind hatte sie sich angewöhnt, den Himmel ganz genau zu betrachten. Sie war beim Versteckspielen immer als Erste gefunden worden, aber das hatte sie nie gestört. Wer konnte sich denn einen guten Unterschlupf aussuchen, wenn am Horizont gerade ein leuchtendes Orange explodierte oder ein riesiger Aquarellpinsel die Farben verwischte? Als Teenager war sie dann in jede Kunstgalerie gepilgert und hatte die Landschaftsbilder genau studiert. Dabei war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass nicht nur jeder Maler seine eigene Art hatte, den Himmel zu malen, sondern der Himmel schließlich auch jeden Tag anders aussah. Gerade so, als würde er morgens zu einer Kim Kardashian mutieren und sich vor dem Spiegel überlegen, welches Kleid er anziehen solle. „Nehmen wir einen kräftigen Cranach oder lieber einen kreativen Van Gogh?“ Heute hatte sich der Winterhimmel ganz offensichtlich für einen Impressionisten entschieden, für die sanften Pastelltöne von Monets Bild „Die Elster“, einer zarten Winterlandschaft. 
 Julian hätte sofort verstanden, was sie damit meinte. Aber er war nicht hier, um sich mit ihr über die Farben des Himmels zu unterhalten.
 Als sie weiterging, blies ihr ein stechender Wind um die Nase. Natürlich hätte sie den Bus nehmen können. Oder vielleicht sogar auf Coles Angebot eingehen. Doch sie mochte es, noch ein wenig durchs verschneite New York zu laufen. Oder zumindest redete sie sich das ein, denn die Aussicht auf einen einsamen Abend zu Hause war nicht besonders verlockend. Die Weihnachtsdekorationen waren längst abgebaut worden, hinter den Fenstern flackerte kein Kerzenschein mehr, sondern das bläuliche Licht der Fernsehgeräte. Ganz vereinzelt sah Nelly noch einen bunt blinkenden Schneemann, und in einem der winzigen Vorgärten stand tatsächlich ein beleuchtetes Rentier inklusive roter Nase herum. Ob dort Kinder wohnten? 
 Nelly blieb am Gartenzaun stehen und versuchte, ein paar Details zu erkennen. Ja, es gab Spuren von kleinen Stiefeln im Schnee! Sie lächelte, aber nur einen kurzen Moment. Wie es sich wohl anfühlen musste, den Winter mit Kindern zu verbringen? Sicher war das etwas ganz Besonderes. Mit ihnen zum ersten Mal die dicken Flocken fangen, sich in die weiße Pracht legen und einen Schnee-Engel entstehen lassen, Schlitten fahren. Unvergessliche Momente, da war sie ganz sicher. Wie hatte sie den Winter geliebt als Kind! Doch jetzt – war es anders. Wie sollte man mit sich alleine um die Wette Flocken fangen? Und die Leute würden sie für verrückt erklären, wenn sie sich mitten im Central Park in den Schnee fallen ließ und mit den Armen wedelte, damit es am Ende wie Engelsflügel aussah. Wahrscheinlich würde man denken, sie hätte einen Anfall, und ihr eine Ladung Beruhigungsmittel verpassen. 
 Ihre Schritte waren schwerfällig, als sie weiterging. Ob sie diese Dinge jemals ihrem eigenen Kind zeigen konnte? Sie glaubte nicht recht daran. Sie war zu kompliziert für die meisten Kerle. Die wollten Frauen, mit denen man in einer Bar flirten konnte, die schlagfertig waren oder auf der Tanzfläche mit lasziven Bewegungen die Männerherzen zum Kochen und die Männer-Jeans zum Platzen brachten. Nelly war in solchen Sachen noch nie gut gewesen.
 Sie kam an der U-Bahn an, nahm den Zug rüber nach Manhattan, wo sie an der 12. Straße eine kleine Wohnung hatte. In ihrer Tasche hatte sie noch ein paar Zettel, auf denen Doktor Schiwagos Foto und ihre Telefonnummer aufgedruckt waren. Klebestreifen hatte sie ebenfalls mitgebracht, so wanderte sie ein paar Straßen entlang und hängte noch einige Suchanzeigen auf. 
 Als sie um eine Ecke bog, schnupperte sie. Dieser Duft – der erinnerte sie an die Weihnachtsmärkte in ihrer Kindheit. Was genau war das? Sie machte ein paar Schritte die Straße entlang. Da sah sie es. Eine Holzbude, die mit Tannengrün geschmückt war, als wäre immer noch Advent. Es roch nach Glühweingewürz, nach Apfeltee mit Zimt – und nach heißen Maronen.
 Natürlich! Es war der Geruch von gerösteten Esskastanien. 
 Nelly ging näher heran und erkannte, dass es eine Frau um die fünfzig war, die die „Maroni“ – wie ihre Grandma sie immer genannt hatte – liebevoll wendete. Sie hatte sich ein wollenes Kopftuch mit Folkloremustern um die braunen Haare gebunden, trug einen grünen Stoffmantel und Handschuhe, bei denen die Finger frei lagen. 
 Die Kundin, die gerade ihren Apfeltee entgegennahm, war das blanke Gegenteil der einfach gekleideten Maronifrau. Sie trug einen Mantel in leuchtendem Magenta, silberne Stiefel mit Pfennigabsätzen und ein spitzenbesetztes Hütchen. Dabei war sie bestimmt schon jenseits der siebzig. 
 „Von dem Geruch habe ich richtig Appetit bekommen“, sagte Nelly und lächelte die Maroni-Frau an. „Die kleinste Größe bitte.“ Sie deutete auf die Papiertütchen. Geld war zwar knapp, aber für eine Portion Kastanien reichte es. 
 „Das wären dann fünf Stück.“ Die Maroni-Frau holte die Esskastanien aus dem Ofen, füllte sie in das Tütchen und steckte die Münzen weg, die Nelly auf den Tresen gelegt hatte. Mit den freiliegenden Fingern konnte man gut kassieren, das wurde Nelly jetzt klar. 
 „Ich habe ewig keine mehr gegessen.“ Nelly schälte die erste Kastanie vorsichtig ab. Hui, die Dinger waren heiß! Aber sie schmeckten phantastisch, wie sie gerade feststellte. 
 „Probieren Sie den Apfelpunsch dazu“, schlug die bunt gekleidete Dame vor. „Ich lasse mir immer einen Schuss Rum reingeben, der wärmt von innen.“ Sie kicherte munter. 
 „Violetta, manchen Menschen reichen meine Maroni, damit ihnen nicht mehr kalt ist“, erwiderte die Verkäuferin lächelnd und nahm sich ebenfalls eine Kastanie, um sie zu essen. 
 „Si, Mirena, da hast du recht. Aber die junge Dame hier sieht aus, als könnte sie ein klein wenig Wärme im Leben gebrauchen.“ 
 Die alte Italienerin nickte ihr zu und sah sie lange an. 
 Nelly hielt sich an der kleinen Tüte fest. War es schon so weit gekommen, dass ihr wildfremde Menschen ansahen, wie es um sie stand? Sie wollte gerade weitergehen, weil ihr das nicht recht war, da hörte sie etwas. Ein Saxophon blies erste Töne, ließ eine zögerliche Melodie entstehen, die zu ihnen herüberschwebte und sich erst nach einigen Takten zu erkennen gab. 
 „Time after time“, sagte Nelly und begann ganz automatisch, die Cyndi Lauper-Ballade mitzusummen. 
 „Wie bitte?“ Violetta sah sie fragend an. 
 „Das Lied!“, erklärte Nelly und machte einen Schritt nach hinten, um an der Bude vorbeizuschauen. An der nächsten Kreuzung stand ein alter Mann mit Schlapphut und einem Saxophon um den Hals. Daher kam also die Musik! „Da drüben spielt ein Straßenmusiker“, sagte sie, doch Violetta machte sich nicht die Mühe, zu ihm hinzusehen. 
 „Ach, mein Gehör lässt ein bisschen nach. Und diese neuen Canzone kenne ich sowieso nicht. Ich lege mir daheim gern Paolo Conte auf.“
 Die Maroni-Frau grinste. Durch ihr Kopftuch aus Wolle drangen die Töne sicher auch nicht, aber das war egal. Sie hätte die Nummer wahrscheinlich ebenso wenig erkannt. 
 „Das Lied lief neulich im Radio, als ich mit meiner Katze am Fenster saß und …“ Nelly hielt inne. Die Erinnerung fiel sie so plötzlich an, wie Schiwago es gern am Sonntagmorgen getan hatte, wenn er schwungvoll in ihr Bett gehüpft und auf ihr herumgetrampelt war. 
 „Ist das die Mietze auf dem Foto?“ Mirena deutete auf den Zettel, den Nelly noch in der Hand hielt, und sah ihn genauer an. „Der schwarze Kater mit dem weißen Ohr?“ 
 Sie nickte. „Er ist seit drei Tagen weg. Ich habe überall Suchanzeigen aufgehängt, aber bisher hat sich niemand gemeldet.“
 „Wir kleben einen der Zettel hier an die Bude“, entschied Mirena kurzerhand. „Vielleicht fällt ja jemandem etwas ein.“
 Violetta streckte ihr ebenfalls die Hand hin. „Geben Sie mir auch einen. Meine Nichte Emilia hat eine Konditorei, da kommen viele Leute vorbei. Aber sagen Sie – warum hat Ihr Kater so einen seltsamen Namen?“ 
 Nelly wurde ganz warm bei so viel Mitgefühl. „Ich habe ihn bekommen, als er noch ganz klein war. Eigentlich hätte ich lieber eine Katze gehabt, hatte auch schon einige Namen ausgesucht, unter anderem Lara. Aber irgendwie landete dann der namenlose Kater bei mir. Er spielte mit allem, was ihm in die Pfoten kam, auch mit der Fernbedienung. Bekam dann aber einen Riesenschreck, als der Fernseher ansprang und bunte Bilder erschienen.“ Bei der Erinnerung musste sie lachen. Wie ein Blitz war der Kater hinter der Couch verschwunden und nur noch ein jämmerliches Maunzen war zu hören gewesen. Nelly hatte ihn vom Boden aufgeklaubt und auf ihren Schoß gesetzt, da war die Titelmelodie dieses uralten Films angelaufen. Und weil der kleine Kerl sich urplötzlich beruhigt hatte, nannte sie ihn dann natürlich Doktor Schiwago. 
 „Sie haben ihn so getauft, weil der Film mit Omar Sharif gezeigt wurde?“, fragte Mirena. „Das gefällt mir.“ 
 „Er hat gerne Musik gehört“, sagte Nelly leise. Der Cyndi Lauper-Song war beim Refrain angekommen. Wenn du verloren bist, schau dich um und du wirst mich finden, lautete der Text, den sie hörte, obwohl nur das Saxophon sang. Ach, wenn das doch nur wahr wäre! 
 „Manchmal saß er auf dem Fensterbrett und schaute hinaus.“ Nelly redete mehr zu sich selbst, aber die beiden Frauen standen nah bei ihr und sahen sie ermunternd an. „Ich habe mir dann immer einen Stuhl geholt und mich dazugesetzt. Er mochte es, wenn Schnee fiel. Da wurde er ganz ruhig, nur seine Augen haben sich bewegt und fasziniert den Fall der Flocken verfolgt. Ich habe ihn gestreichelt, hinter den Ohren mochte er es am liebsten. Oft habe ich sogar meinen Kopf in sein weiches Fell gelegt. Er hat das nicht immer zugelassen, aber neulich sogar ganz lange. Da lief genau dieses Lied im Radio und wir saßen ganz still, Schiwago und ich, nur diese Musik war bei uns und der lautlose Schneefall, der alles überzuckerte und die ganze Welt in so ein wunderbares Weiß tauchte.“ 
 Warum war er nur weg? Nelly musste schlucken und schälte schnell eine Kastanie ab, um nicht weinen zu müssen. Es war so schön gewesen mit ihm. Und er hatte noch gar nicht so arg viele Jahre auf dem Katzenbuckel, sie hätten sicher noch lange zusammen den Schneeflocken zusehen können und dem Regen, wenn er nimmermüde seine Bahnen an der Fensterscheibe zog und dem Herbst, der im goldenen Licht die roten Blätter herumwirbelte. 
 „Nehmen Sie noch ein paar, die sind umsonst.“ Sagte Mirena warm und hielt ihr ein neues Tütchen hin. Violetta hatte ihre Hand auf Nellys Arm gelegt. 
 Dankbar lächelte Nelly die beiden Damen an. „Sind Sie zu allen Menschen so nett?“ 
 Die Italienerin lachte. „Kindchen, ich habe auch ganz andere Seiten, täuschen Sie sich da nicht!“ Ihre Freundin nickte bestätigend. 
 „Aber ich kann es fühlen, wenn jemand ein gutes Herz hat“, fuhr Violetta fort. „Und bei Ihnen fühle ich das ganz deutlich. Lassen Sie sich nicht unterkriegen, Carissima. Es kommen bald wieder bessere Zeiten in Ihrem Leben.“
 „Schön wäre es“, seufzte Nelly und schenkte beiden Ladys ein Lächeln. Manche Leute behaupteten, alle New Yorker wären kalt, ehrgeizig und rücksichtslos. Aber das stimmte nicht. Sie traf immer mal wieder Menschen, die ihr das Gefühl gaben, in einer Kleinstadt zu sein, wo jeder jeden kannte und man sich gegenseitig half. Milena und Violetta hatten jedenfalls das Herz am richtigen Fleck.
 Es war Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Nelly konnte ja nicht den ganzen Abend hier herumhängen, obwohl sie sich bei den beiden Damen wohler fühlte als bei manchen Gleichaltrigen. 
 „Wir sehen uns sicher bald wieder, meine Damen. Vielen Dank nochmal“, rief sie und winkte freundlich. 
 „Ganz bestimmt!“, erwiderten beide sofort und strahlten sie an.
 Nelly ging die Straße entlang, die Töne wurden lauter. Genau, als der Musiker seinem Saxophon den letzten, wehmütigen Ton entlockte, stand Nelly vor ihm. Der Mann hatte ein zerfurchtes Gesicht, trug einen fleckigen Mantel und einen seltsamen Schlapphut, aber sein Lächeln war voller Wärme. Nelly fand ein paar Münzen in ihrer Jackentasche und warf sie in die Schale, die er vor sich aufgestellt hatte. 
 „Danke, meine junge Lady.“ Seine Stimme klang so rau, als hätte er sie lange nicht mehr benutzt. Vielleicht spielte er lieber, als dass er redete. Manchen Menschen fiel es leichter, sich auf diese Weise auszudrücken. Sie wollte gerade gehen, da rief der Mann: „Warten Sie!“ und hielt ihr etwas entgegen. 
 Nelly musste einen Schritt auf ihn zu machen, um zu erkennen, was auf seiner Handfläche lag: Eine blank polierte, braun glänzende Haselnuss. 
 Überrascht sah Nelly ihn an, doch er nickte ihr nur stumm zu und streckte ihr weiterhin seine Hand hin, als wollte er sie auffordern, sein Geschenk einzustecken. 
 Also nahm sie die Nuss. Die fühlte sich erstaunlich angenehm an. Die glatte Schale schmiegte sich an ihre Finger und ihre Form lud förmlich dazu ein, sie wie einen Handschmeichler zu verwenden. Nelly konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal eine Nuss mit sich herumgetragen hatte. Das war sicher lange her. 
 Sie lächelte dem Musiker warm zu. Er nickte erneut, nahm sein Saxophon hoch und begann einen neuen Song.
 Nelly bog um eine Ecke. Nur noch ein paar Blocks und eine Kreuzung überqueren, dann würde sie daheim sein. Mit der Nuss spielte sie weiterhin herum, doch offenbar drückte sie ein klein wenig zu fest zu, denn das runde Ding sprang ihr aus der Hand und kullerte über den Gehweg. Nelly lief hinterher, denn sie wollte die Nuss nicht verlieren. Schließlich war es ein Geschenk und das sollte nicht achtlos in einer Rinne landen. Doch die Haselnuss war eigensinnig, hüpfte ein paar Stufen hinunter und rollte zu einem vergitterten Kellerfenster, das einen Spalt offen stand. 
 Zögernd blieb Nelly vor den Stufen stehen. Dort unten lag einiges an Müll herum, den die Großstadt mit sich brachte. Eine leere Chipstüte, ein paar Zigarettenstummel, eine zerbeulte Coladose. Sollte sie wirklich dort hinuntergehen nur wegen einer Haselnuss? Doch sie hatte die Nuss von diesem schlapphütigen Saxophonisten erhalten, der sich so schön in ihr Herz gespielt und Erinnerungen an ihren Kater geweckt hatte. Deshalb stieg sie hinunter. 
 Sie bückte sich, hob die Nuss auf, die im Schnee lag, – und hielt inne. Was war das für ein Geräusch? Das hörte sich fast an wie eine Katze! 
 Nelly ging näher an das Kellerfenster zu ihren Füßen heran. Es war gar kein richtiges Fenster, eher ein Metallgitter, und dahinter bewegte sich etwas Dunkles. Ein vierbeiniger Schatten, der immer lauter maunzte, je tiefer sie in die Hocke ging. Die Art des Maunzens kam ihr so vertraut vor, dass ihr Herzschlag einen Moment aussetzte. 
 „Doktor Schiwago?“, rief sie mit bebender Stimme. 
 Der Kater antwortete mit einem lauten Ton. 
 Er war es! Das war ihr Kater!
 Mit hämmerndem Herzen schob Nelly die Coladose zur Seite und kniete sich in den Schnee. Dass ihre Knie dabei nass wurden, war völlig egal, sie musste ihre Katze da herausholen! Das Kellerfenster war alt und rostig, sie rüttelte daran herum, bis ihr die Finger wehtaten, aber das blöde Ding wehrte sich. Dann endlich gab das Fenster nach und sprang auf. Der schwarze Kater schoss heraus, drehte sich einmal um sich selbst und ließ sich dann bereitwillig von Nelly hochnehmen. 
 Sie hatte ihn gefunden! Vor Glück küsste sie ihn, vergrub ihre Nase in seinem herrlichen Fell, das heute allerdings ein wenig muffiger als sonst roch, und drückte ihn an sich. 
 „Wovon hast du dich denn ernährt die letzten Tage?“, fragte sie ihn, während sie mit ihm in ihren Armen nach oben stieg und sich eilig auf den Heimweg machte. „Hast du Mäuse gefangen und geschmolzenen Schnee getrunken? Und wie bist du überhaupt dort hineingekommen?“
 Natürlich antwortete er nicht, aber das machte ihr nichts aus. Er war vielleicht auf einem kleinen Erkundungsspaziergang gewesen und das Fenster war irgendwie hinter ihm zugefallen. Egal, Hauptsache, er war wohlbehalten zurück. Sie drückte ihn immer noch fest an sich, weil ihr vor lauter Erleichterung die Tränen kamen. Schiwago war wieder da!
 Zu Hause öffnete sie eine Dose mit seinem Lieblingsfutter und setzte sich neben ihm auf den Boden, als er sich gierig auf den Napf stürzte. Allein ihm zuzuschauen, tat schon so gut. Das hätte sie stundenlang ausdehnen können. Nelly hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so glücklich gefühlt. 
 Was war es doch für ein Wunder, den Kater wieder bei sich zu haben! Sie strich ihm über sein weißes Ohr und die weißen Pfoten, die sie so liebte, und lächelte. Anschließend setzte sie sich aufs Sofa und wartete darauf, dass er herangeschlichen kam. Es dauerte nicht lange. Schnurrend und mit vollem Bauch ließ er sich auf ihrem Schoß nieder, um mit geschlossenen Augen seine Streicheleinheiten zu genießen. Die gab sie ihm bereitwillig.
 Nellys Blick fiel dabei auf die Haselnuss auf dem Couchtisch. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie diese dort hingelegt hatte, aber zwischen zwei roten Kerzen und einem hölzernen Deko-Elch spitzte die braune Kugel heraus und schimmerte zufrieden vor sich hin. 
 Mit einem Mal wurde Nellys Inneres ganz warm, und das hing nicht mit Schiwagos Fell zusammen, es kam vielmehr aus ihrem Herzen. Sie sah das winzige braune Ding an, das so unscheinbar auf dem Tisch lag.
 „Danke, du kleine Haselnuss, dass du mir meine Katze zurückgebracht hast“, flüsterte Nelly ihr zu und hatte fast das Gefühl, die Nuss glänzte jetzt ein kleines bisschen heller.
   2. Kapitel
  
  
  
 Julian
  
  
 Der Hobel glitt mit Feuereifer über das Eichenholz und schleuderte kringelige Späne auf den Boden der Werkstatt. Julian kam es vor, als hätte das Werkzeug in seinen Händen einen Riesenspaß daran, der Platte zu Leibe zu rücken. Er selbst liebte es immer noch, mit Holz zu arbeiten. Schon als Kind hatte er gerne im Betrieb seines Dads herumgelungert, mit beiden Händen in den Sägespänen gewühlt und den Duft eingeatmet. Gab es etwas, das besser roch als frisch geschnittenes Holz? Das hatte er sich damals nicht vorstellen können und auch bis heute nichts gefunden, was er lieber den ganzen Tag über riechen mochte. Ein Bürojob, bei dem er acht Stunden täglich am Schreibtisch über irgendwelchen Akten brüten oder unendliche Zahlenreihen eintippen musste, würde ihn innerhalb kürzester Zeit in den Wahnsinn treiben. Er liebte es, Dinge zu erschaffen, zu verschönern, mit diesem warmen Material zu arbeiten. 
 Inzwischen existierte kein großer Schreinereibetrieb mehr, in dem sein Dad einer Horde Angestellten Anweisungen gab. Die Zeiten waren schlechter geworden für das Handwerk, denn die meisten Menschen kauften lieber im Möbelhaus ein, statt sich ihre Tische, Betten und Schränke individuell anfertigen zu lassen. Also hielten nur Julian und sein Vater die Firma in dieser kleinen Werkstatt am Laufen. Wobei sein Dad oft unterwegs zu Kunden war, denn er kannte viele Leute, während Julian hauptsächlich im Betrieb sägte, hobelte oder schraubte. 
 Zufrieden glitt er mit der Hand über die Eichenplatte. Wie herrlich glatt sie jetzt war! Und doch nicht seelenlos wie eine Kunststoffoberfläche oder eine Sperrholzplatte aus einem dieser Möbelriesen, nein, das Holz lebte und atmete, es hatte Maserungen und Fasern, seinen ganz eigenen Charakter. Jedes Brett, jeder Balken sah anders aus, war etwas ganz Individuelles. Für ihn war Holz fast wie ein lebendiges Wesen. Allerdings eines, das sich bereitwillig formen ließ. Nicht wie er selbst, dem man oft genug einen hölzernen Sturkopf unterstellt hatte. Wahrscheinlich zurecht. 
 Ein Geräusch an der Tür ließ Julian hochsehen. Sein Dad kam hereingeschneit und brachte mit seinen Stiefeln eine Ladung Matsch mit. 
 „Hast du den Stuhl für Mrs. Snyder fertig?“, wollte er wissen.
 Julian stand auf und holte das reparierte Liebhaberstück. „Klar doch, schon seit heute Morgen. Sieht wieder aus wie neu.“ 
 Der Stuhl war ein wunderbares Möbel, seine Armlehnen waren fein gedrechselt, das Holz von einem wahren Könner verarbeitet worden. Die Kundin hatte ihn geerbt und hielt ihn in Ehren, was Julian sehr freute. Wie immer hatte er bei der Reparatur sein Bestes gegeben. 
 Sein Vater nickte zufrieden. „Lad ihn in den Wagen, ich fahre später noch vorbei.“ 
 Dann blieb er stehen und strich sich über den grauen Bart, was kein gutes Zeichen war. Immer, wenn er das tat, ging es um ein unerfreuliches Thema. Und Julian konnte sich schon denken, was es war. Deshalb packte er eilig den Stuhl und steuerte damit den Lieferwagen an, der vor der Tür parkte. Leider wusste er, dass er damit nur einen kurzen Aufschub erreichen konnte, denn sein Dad würde nicht lockerlassen. In dieser Hinsicht konnte sein alter Herr ebenso stur sein wie er selbst. Lag offenbar in der Familie.
 Kaum stiefelte er in die Werkstatt zurück, ging es auch schon los. Sein Vater warf ihm diesen ganz besonderen Blick zu, den er bei dieser Thematik immer aufsetzte. Und der Julian sofort in Alarmbereitschaft versetzte. 
 „Stacy würde sich bestimmt freuen, wenn du sie wegen der Gala fragst“, kam prompt von seinem Vater. „Ihre Mom hat mir erst neulich erzählt, dass sie solche Veranstaltungen liebt.“ 
 Schön für Stacy. Julian seufzte heimlich. Er selbst hatte weder Lust auf einen Abend unter lauter Handwerkern, die mit ihren neusten Drechselbänken prahlten als seien es schnittige Lamborghinis, noch auf diese Stacy. Sein Dad pries sie ihm so unermüdlich an wie der Verkäufer im Yankee-Stadium seine Hot Dogs. Bisher allerdings mit mäßigem Erfolg. Stacy mochte ja ganz okay sein. Aber sie war nicht sein Typ. Kein bisschen. Und auf einen Abend mit ihr auf einer Handwerkergala hatte er ungefähr so viel Lust wie auf die Entfernung eines Weisheitszahns.
 „Ich denke darüber nach“, erwiderte Julian ausweichend und schaltete kurzerhand die kreischende Stichsäge an, um in einer Vitrinentür aus Buche Platz für das Glasfenster zu schaffen. Und um sich nicht mehr über dieses lästige Thema unterhalten zu müssen. 
 Sein alter Herr verdrehte die Augen und gab ihm per Handzeichen zu verstehen, dass das Thema noch nicht abgeschlossen sei. Anschließend stapfte er mit großen Schritten nach draußen. 
 Kaum war er außer Sichtweite, legte Julian die Säge weg und wandte sich wieder dem Eichentisch zu, an dem er noch ein paar Kanten abschleifen musste. Erleichtert atmete er auf.
 „Was ist denn so schlimm an dieser Stacy?“, hörte er plötzlich eine Kinderstimme hinter sich sagen. Er drehte sich um.
 Wie so oft, war Billy durch den Hintereingang in die Werkstatt geschlichen und schaute ihn jetzt neugierig an. Billy war ungefähr elf Jahre alt, ziemlich klein geraten, und – trotz aller Versuche, diesen offenbar peinlichen Umstand zu vertuschen – ein Mädchen. Sie wohnte nebenan, ihre Mom saß jedoch ab dem späten Nachmittag an einer Supermarktkasse. Also trieb sich Billy, die eigentlich auf den Namen Annabelle hörte, sich aber lieber mit einem Jungennamen rufen ließ, regelmäßig bei Julian in der Werkstatt herum. Wie so oft trug sie auch heute eine Jeans, ein verwaschenes Langarmshirt und eine Basecap auf dem kurzen, aschblonden Haar.
 „Gar nichts ist schlimm an Stacy“, antwortete Julian. „Ich hab nur einfach keine Lust, mit ihr zu diesem Abend des Handwerker-Verbands zu gehen.“ 
 „Ist sie denn hässlich oder so?“ Billy nahm rückwärts Anlauf, stemmte sich hoch und thronte schließlich mit dem Hinterteil auf dem Arbeitstisch. Leider nahm sie dadurch der säuberlich sortierten Schraubenschachtel den Platz weg, sodass diese entrüstet auswich und auf den Boden krachte. Und zwar so, dass sich sämtliche Schrauben und Muttern über den Werkstattboden verteilten. 
 Oh Mann, so gern Julian das kleine Mädchen mochte – sie war ein schrecklicher Tollpatsch. Genau wie er es als Kind gewesen war, deshalb schimpfte er nicht mit ihr, sondern holte einen Besen. Er drückte ihr grinsend den Stiel in die Hand. 
 „So, du Aushilfs-Cinderella. Jetzt sortierst du die schön wieder in die Schachtel. Die Guten ins Töpfchen, du weißt schon. Der Länge nach, von links nach rechts.“ 
 „Okay.“ Billy schien das nichts auszumachen. War ihr sicher lieber als Hausaufgaben. Sie sprang vom Arbeitstisch, fegte alles auf einen Haufen und hockte sich im Schneidersitz auf den Boden, um die Schrauben wieder einzuräumen. „Aber du erzählst mir dabei von der hässlichen Stacy!“
 „Sie ist sogar recht hübsch“, musste Julian zugeben. Na ja, wenn man auf so einen Typ stand. Viele Männer wären sicher außer sich vor Freude, eine blonde Ex-Ober-Cheerleaderin ausführen zu dürfen. Nur machte sich Julian leider nichts aus ihr. 
 „Wenn du es genau wissen willst: Stacy hat glatte rotblonde Haare bis zur Taille, lange Beine und ein strahlendes Lächeln, mit dem sie wahrscheinlich in einem Werbespot für deine geliebten Reese’s Peanut Butter Cups auftreten könnte.“ Das Mächen war verrückt nach diesen Süßigkeiten, wie er wusste. 
 Überrascht sah Billy auf. „Und trotzdem magst du sie nicht?“ In ihren hellen Augen stand völliges Unverständnis. 
 „Aussehen ist doch gar nicht so wichtig“, klärte Julian sie bereitwillig auf. „Es kommt bei zwei Menschen doch viel mehr darauf an, was sie gemeinsam haben. Dass sie die gleichen Leidenschaften teilen zum Beispiel.“ 
 Sie schien einen Moment zu überlegen, kratzte sich schließlich an der Nase und sagte: „So wie du und diese Nelly, die du mal im Park getroffen hast? Die auch so gern malt wie du?“ 
 Nelly. Auch jetzt noch gab es ihn einen schmerzhaften Stich, nur an sie zu denken. Diesen Namen zu hören. Oder auch nur eine Frau vorbeigehen zu sehen, die entfernte Ähnlichkeit mit ihr hatte. Dabei war sie keine blendende Schönheit wie Stacy, sondern mit ihren braunen Haaren, dem schüchternen Lächeln und der Stupsnase eher unauffällig. Aber nicht für ihn. Sie beide verband etwas Besonderes. Etwas, das weit mehr war als nur die gemeinsame Leidenschaft fürs Malen, wie er Billy soeben erklärt hatte.
 Julian zwang sich zu einem Lächeln. Es fiel ihm immer schwer, sich an diesen einzigartigen Tag zu erinnern. 
 „Ja“, sagte er leise. „So wie diese Nelly und ich.“ 
 Ob er sie jemals aus dem Kopf bekommen würde? Dummerweise wollte er das gar nicht. Jede Minute dieses gemeinsam verbrachten Tages war noch glasklar in seiner Erinnerung, er konnte ihr Lachen hören, ihre Augen vor sich sehen, wann immer er sich darauf konzentrierte. 
 Billy schien das Thema neugierig gemacht zu haben. „Glaubst du, ich kann auch mal einen Jungen rumkriegen, nur weil ich so ein verschwommenes Landschaftsding auf ein Stück Papier pinsle?“, fragte sie, hob jedoch den Blick nicht vom Boden. „Weil, na ja, das wär schon irgendwie cool.“ 
 Oha, Billy interessierte sich neuerdings für Jungs? Das war ja ganz was Neues. 
 „Nun ja.“ Julian überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Es gibt viele Sachen, mit denen man Menschen beeindrucken kann. Da gibt es unendliche Möglichkeiten. Nur die wenigsten lassen sich rumkriegen mit einem Aquarellbild, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Am besten nimmst du irgendwas, das dir Spaß macht. Warte mal, du bist doch gut in Sport, oder?“ 
 Die Kleine nickte, hielt den Blick aber weiterhin auf die Schrauben auf dem Werkstattboden gesenkt. So unsicher hatte er Billy noch nie erlebt.
 „Ja schon“, bestätigte sie. „Bei Sportsachen bin ich recht gut. Nur halt nicht in dem Mädchenzeugs. Tanzen und so, das ist gar nicht mein Ding, bäh.“ Sie schüttelte sich. Anschließend hellte sich ihre Miene auf und sie sah zu ihm auf. „Ich kann aber gut auf Bäume klettern! Wär das was? Hätte es dir gefallen, wenn deine Nelly auf diese schiefe Ulme im Park gekraxelt wäre?“
 Julian lachte. Was für eine Vorstellung! 
 „Ja, wahrscheinlich schon. Aber weißt du, es lag an etwas anderem. Nelly hat einfach die Welt mit ähnlichen Augen wie ich gesehen. Deshalb haben wir uns so gut verstanden.“
 Billy zog die Augenbrauen zusammen. „Wie meinst du das?“ 
 Verträumt ließ er die Feile sinken. An die Stunden mit Nelly zu denken, versetzte ihn immer wieder in Begeisterung. 
 „Sie hat überall Farben erkannt, so wie ich auch. Wir haben uns stundenlang über Maler unterhalten und konnten uns beide an unseren ersten Museumsbesuch erinnern. Auch Nelly hatte ihre Eltern ins Museum of Modern Art gezerrt, was für ein irrer Zufall! Stell dir vor, wir waren damals sogar vom gleichen Bild beeindruckt, Starry Night von Vincent van Gogh!“ 
 Er bezweifelte, dass Billy schon einmal etwas von dem Maler gehört hatte, geschweige denn von diesem Bild. Nelly hingegen hatte mit glänzenden Augen erzählt, wie sehr es sie beeindruckt habe, dass die Zypresse wie schwarzgrüne Flammen in den Nachthimmel züngelte und das Dunkelblau zwischen den Sternen sich wie eine Zimtschnecke aufrollte. Dass sie niemals eine eindrucksvollere Schöpfung gesehen hätte als diese kreisenden Pinselstriche. Und dass sie auch traurig geworden sei, ohne zu wissen warum. Vielleicht weil das Bild so etwas Intensives und Dramatisches an sich hatte. Ganz ähnliche Gedanken hatte er selbst beim ersten Blick auf das Gemälde gehabt. Dabei hatten sie beiden nicht gewusst, welch schwere Zeit in der Nervenheilanstalt der Maler damals durchlebt hatte.
 „Es gibt sogar einen Song über das Bild. Nein, eigentlich über Vincent, den Maler. Soll ich ihn dir mal vorspielen? Starry night von Don McLean“
 Ohne auf Billys Antwort zu warten, zog Julian sein Handy hervor, suchte den Song in seiner Playlist und startete ihn. Das melancholische Gitarrenspiel und die Stimme von McLean durchdrangen die Werkstatt. 
 Das Mädchen sah nicht besonders begeistert drein. Wie er wusste, stand sie eher auf Hiphop, aber er wollte ihr mit dem Song vorspielen, was ihn mit Nelly verband. 
 „Da wird man ja trübsinnig“, kommentierte sie. „Außerdem kapier ich nicht, was der Typ da singt. Von lauter Farben und Zeug, das ist voll fad.“
 Er lächelte. „Nicht fad, sondern tiefsinnig. Ja, auch voll Schmerz und Traurigkeit, aber all das steckt in Vincents Bild. Weißt du, so wie dieser Song – das ist Nelly. Und Stacy, nun ja, sie ist eher wie ein Hit von Taylor Swift.“
 „Hehe“, machte Billy. „Cooler Vergleich.“
 „Und deshalb passt es eben so viel besser mit mir und Nelly. Weil wir uns für Songs wie den von Don McLean begeistern können und uns stundenlang über die Farbe von Herbstlaub unterhalten können.“
 Nun machte das Mächen ein ernstes Gesicht. „Okay, verstehe. Wenn man bei jemandem landen will, muss man über gleiches Zeug reden.“ Sie sah aus, als würde sie im nächsten Moment einen Notizblock aus ihrer Latzhose holen, um sich einen Merkzettel zum Thema ‚Flirten für Anfänger‘ zu schreiben.
 „Nicht nur das. Sie hatte irgendwie die gleiche Sicht auf die Welt, nahm nicht alles so ernst.“ 
 In den Kinderaugen blinkten Fragezeichen auf. 
 „Ich gebe dir ein Beispiel. Als wir gemeinsam umherschlenderten, hatte sich irgendwo ein Hund losgerissen, er war wahrscheinlich noch recht jung, aber ein Riesenkerl. Kläffte wie verrückt herum und sprang die Leute im Park an. Alle Spaziergänger regten sich auf, nur Nelly nicht. Sie lachte, redete ihm ruhig zu und wir schafften es gemeinsam, ihn am Halsband festzuhalten. Und das, obwohl sie ein gelbes Sommerkleid anhatte und der Hund das total dreckig gemacht hatte, weil er an ihr hochgesprungen war.“
 Stacy wäre wahrscheinlich wie eine Furie auf den Hundebesitzer losgegangen. Doch Nelly hatte mit schräg gelegtem Kopf an sich hinunter geschaut und nur gesagt, dass die Pfoten ein richtig kreatives Muster hinterlassen hätten. In so eine Frau musste man sich doch verlieben!
 „Okay“, notierte Billy sich im Geiste. „Wenn man sich schmutzig macht und wilde Sachen gut findet, kann man bei Männern punkten. Guter Tipp, das merke ich mir.“ Sie grinste breit. 
 Julian schüttelte lachend den Kopf. „Du bist echt eine Marke! Und ich wahrscheinlich der schlechteste Flirt-Coach, den man sich nur vorstellen kann. Vorschlag: Ich hole uns einen Eistee. Und dann überlegen wir, mit welchen deiner Fähigkeiten du Jungs den Kopf verdrehen kannst.“ 
 „Oh ja, das machen wir!“, erwiderte sie mit Feuereifer. Dann jedoch wurde sie ernster. „Tut mir echt leid, Julian, dass ihr euch so dämlich aus den Augen verloren habt. Das war ganz schön viel Pech. Du hast aber nach ihr gesucht, oder?“ 
 „Hab ich“, gab er zu. Und wie er gesucht hatte! Es immer noch tat!
 „Aber jetzt lass uns über andere Sachen reden.“ Das Thema tat nämlich zu sehr weh. Und er wollte nicht, dass Billy mitbekam, wie schmerzhaft Liebe sein konnte. Dafür war sie viel zu jung, und sie hatte sowieso schon mit genug Problemen zu kämpfen. 
 Sie sollte lieber von ihm lernen, wie spielerisch und leicht alles sein konnte. So wie damals, als er mit Nelly auf dieser Bank vor den duftenden Rosensträuchern ein Eis gegessen hatte und die gesamte Spatzenschar des Prospect Parks um sie versammelt war, um von ihr mit Stückchen ihrer Waffel gefüttert zu werden. 
 Nicht daran denken! Er stand auf und ging nach oben in die Küche. 
 Als er zurückkam und Billy ein Glas überreichte, in dem die Eiswürfel munter klimperten, kam ihm plötzlich eine Idee. Eine richtig tolle Idee sogar! Nämlich eine, bei der Billy unkompliziert neue Freunde und vielleicht sogar coole Jungs treffen konnte.
 „Sag mal, gehst du gerne Schlittschuhlaufen?“, fragte er das Mädchen.
 Soweit Julian wusste, gab es bei den Eisflächen immer wieder abendliche Discoläufe, bei denen sich Teenies und Kinder trafen. Da konnte Billy sicher auch ein paar Kontakte mit Jungs knüpfen, denn auf dem Eis würde nicht auffallen, dass sie keine elegante Ballett-Tussi oder aufgetakelte Jung-Cheerleaderin war. Sie konnte da ganz sicher mit ihrer Sportlichkeit punkten!
 Das Mädchen sprang auf und hüpfte in der ganzen Werkstatt herum. „Und wie! Mom wollte es mir schon die ganze Zeit beibringen, aber sie hat ja nie Zeit. Wann gehen wir? Du zeigst mir dann einfach, wie es funktioniert! Mann, wie toll, endlich habe ich jemanden, der für mich Eislauflehrer spielt!“ 
 Verflixt! Julian trank erst mal einen Schluck. Er hatte geplant gehabt, sie an der Eisfläche abzuliefern und ihr gemütlich von draußen beim Skaten zuzuschauen, möglichst mit einer Tasse heißer Schokolade in seinen Händen. Doch nun klang es alles andere als entspannt für ihn. Allerdings war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.
 „Morgen Abend?“, schlug er mit nicht ganz so großer Begeisterung vor. 
 „Au ja!“, rief Billy. „Wird sicher toll. Nur du und ich. Und das romantisch beleuchtete Eis. Ist ja irgendwie wie ein erstes Date.“ Sie kicherte aufgeregt.
 „Sieht wohl so aus“, rang Julian und überlegte, vielleicht doch wieder die kreischende Säge anzuwerfen. Er hatte sich bei Billy mal wieder um Kopf und Kragen geredet, nun hatte er den Salat. Für einen wie ihn wäre es bestimmt sicherer, sich dauerhaft hinter dem Radau der Säge zu verstecken! 
   3. Kapitel
  
  
 Nelly
  
  
 My creative oasis prangte auf dem Schild über der Tür, die Nelly gerade aufdrückte. Natürlich war es völliger Irrsinn, was sie da tat. Da half es auch nichts, dass dieses Hinterhof-Atelier, in dem Kurse und Künstler-Events stattfanden, sehr gemütlich aussah. Die Fakten blieben. New York hatte 8,3 Millionen Einwohner und allein in Manhattan lebten fast zwei Millionen Menschen. In der Schule hatte Mathematik zu Nellys Hass-Fächern gehört, aber selbst sie konnte ausrechnen, wie hoch die Chancen waren, Julian zu finden. Mal angenommen, nur jeder hundertste Einwohner würde hin und wieder malen, dann wären das 20.000 Pinselschwinger in Manhattan. Beim Lottospielen hätte sie bestimmt bessere Aussichten. 
 Sie seufzte tief. Aber vielleicht stimmten die Zahlen gar nicht und sie machte einen Rechenfehler? Als eine junge Frau in einem farbbespritzten Malerkittel auf sie zukam, sprach Nelly sie spontan an. „Wissen Sie zufällig, wie viel Prozent aller Menschen malen?“, fragte sie. 
 Die dunklen Augenbrauen der Frau sprangen nach oben. „Interessante Frage. Vielleicht einer von Tausend?“ 
 „Das wäre gut“, rutschte es Nelly heraus. Damit würde sich die Zahl drastisch vermindern und sich ihre Chancen erhöhen. 
 „Sind Sie Journalistin?“ Die Frau setzte plötzlich ein äußerst freundliches Lächeln auf. „Wollen Sie eine Reportage machen über unser kleines Atelier für Hobbykünstler?“ Sie machte mit den Armen eine ausladende Bewegung, um stolz all die Bilder zu präsentieren, die an den Wänden hingen oder auf Staffeleien auf ihre Fertigstellung warteten.
 „Nein, leider nicht. Es ist eher so, dass ich jemanden suche.“ 
 Die Miene verfinsterte sich deutlich. „Ach so. Und wen?“
 „Er heißt Julian, ist um die dreißig und malt Aquarelle. Auch Öl, soweit ich weiß, aber die Ölbilder von ihm kenne ich nicht, nur ein Landschafts-Aquarell. Er hat dunkle Haare, kobaltgrüne Augen und ist einen halben Kopf größer als ich. Haben Sie ihn schon mal gesehen?“
 Die Frau im Malerkittel verschränkte die Arme vor der Brust. Besonders entgegenkommend sah das nicht aus. „Wie stellen Sie sich das vor? Wir haben fast jeden Tag einen Kurs oder freie Werkstatt. Es sind hunderte von Menschen, die bei uns ein- und ausgehen, da merke ich mir doch keinen Namen!“ 
 Nelly sank in sich zusammen. Nicht, weil der harte Ton ihr zusetzte – da war sie in der Fabrik ganz andere Sachen gewöhnt. Sondern weil ihr erneut klar wurde, wie unwahrscheinlich es war, Julian irgendwo zu finden. Ja, er hatte erwähnt, dass er manchmal in ein Atelier in Manhattan ging, um einen Kurs zu besuchen oder sich mit anderen Farbkünstlern zu treffen. Aber dass sich jemand an seinen Namen erinnerte, war wohl trotzdem zu viel verlangt. 
 „Kann ich wenigstens einen Zettel aufhängen?“ Nelly zog ein Blatt aus ihrer Tasche. „Damit er sich bei mir melden kann, wenn er mal zufällig hier auftaucht?“
 „Sieht es hier aus, als hätten wir eine Wand für Kontaktanzeigen?“, zischte ihr Gegenüber. „Melden Sie sich auf einer Partnerbörse an, wenn sie einen Lover suchen! Wir sind ein Kunstatelier und keine Litfaßsäule!“ 
 Schon klar, hier würde sie nicht weiterkommen. 
 Nelly bedankte sich knapp und ging hinaus in den Winterabend, der ihr einen eisigen Wind ins erhitzte Gesicht blies. Es war längst dunkel geworden über der Stadt. Hektische Scheinwerfer spiegelten sich in den Pfützen, die der Schnee hinterlassen hatte, aus den Läden fiel kaltes Neonlicht auf den Gehweg, ein kahler Baum streckte seine Äste in den nebelschwarzen Himmel. Nelly schlang ihren Mantel enger um sich. Gut, dass wenigstens ihr Kater wieder aufgetaucht war! Es kam ihr vor, als wäre er das einzige bisschen Wärme, das das Leben für sie übrig hatte. Warum war es ihr denn nicht vergönnt, wenigstens noch ein paar schöne Tage mit Julian zu verbringen? Ihn zumindest ein einziges Mal wiederzusehen, das wünschte sie sich doch so sehr, da könnte das Schicksal doch wirklich ein Einsehen haben und dafür sorgen, dass … 
 Halt! Ärgerlich über sich selbst schüttelte sie den Kopf. Das war Quatsch! Sie musste aufhören, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Klar, die harte Arbeit und der raue Ton in der Fabrik setzten ihr zu, das war leider ganz anders als in ihrem früheren Job, den sie so geliebt hatte. Und natürlich litt sie unter der Einsamkeit. Aber es gab jede Menge Menschen, denen es noch viel, viel schlechter ging. Der Straßenmusiker in seinem abgewetzten Mantel fiel ihr ein. Sicher hatte der deutlich weniger Geld zur Verfügung als sie selbst, vielleicht nicht mal ein anständiges Dach über dem Kopf. Und bestimmt keinen lieben Kollegen, der heute Abend mit ihm zum Schlittschuhlaufen ging. Nein, sie hatte wirklich keinen Grund, sich zu beklagen! 
 Nelly beschleunigte ihre Schritte. Sie würde jetzt zum Bryant Park fahren und auf der Eisfläche jede Menge Spaß mit Cole haben! Und zwar ohne einen einzigen Gedanken an irgendwelche eingebildeten Probleme zu verschwenden, erst recht nicht an Julian. 
 Nach diesem Entschluss war ihr deutlich leichter ums Herz. Als sie an der 42sten Straße aus der U-Bahn ausstieg, kam Cole schon auf sie zu. Er streckte ihr eine Plastiktüte entgegen. 
 „Meine Nachbarin hat deine Größe, so sparen wir uns eine Menge Geld und können es in Hot Dogs investieren.“ 
 Dankbar nahm sie die Schuhe an. „Ich liebe praktisch denkende Männer“, erwiderte sie. „Selbst, wenn sie total verfressen sind.“ 
 Gemeinsam schlenderten sie zur Eisfläche. Auf einem Schild stand, dass der Eintritt gratis war, man aber tatsächlich saftige zwanzig Dollar hinblättern musste, wenn man sich Schlittschuhe mieten wollte. So viele Hot Dogs konnte nicht einmal Cole verdrücken. 
 Mit einiger Mühe schnürte sich Nelly die Schuhe zu, anschließend stakste sie zur Bande und sah sich erst mal um. 
 Die Eisfläche war riesig! Eingebettet zwischen den in Manhattan unvermeidlichen Wolkenkratzern und auf einer Seite begrenzt von stattlichen Bäumen, in die man Lichterketten gehängt hatte, wartete sie geduldig auf Vergnügungssüchtige. 
 „Ist ja ganz schön was los“, stellte Nelly fest, denn es tummelten sich natürlich schon eine Menge Menschen auf dem Eis. 
 Cole hielt ihr seine Hand hin. „Komm, Prinzessin, wir stürzen uns ins Getümmel!“ 
 Das taten sie. Die ersten Schritte waren noch wacklig und Nelly war froh um Coles Arm, an dem sie sich festhalten konnte. Doch mit jedem Meter wurde sie mutiger. Sie fand den richtigen Rhythmus und glitt verträumt über die schimmernde Fläche. Gott, es war ewig her, dass sie Schlittschuh gelaufen war! Allmählich kam alles zurück, selbst die Unbeschwertheit, die sie als Kind dabei gespürt hatte. Sie lachte glücklich, als sie stolperte und sich gerade noch rechtzeitig an der Bande festhalten konnte, stieß sich aber sofort wieder ab und glitt auf Cole zu. 
 „Es ist großartig!“, rief sie atemlos. „Ich hatte völlig vergessen, wie schön das sein kann.“ 
 Cole hatte sich eine rote Mütze über die Haare gezogen und sah mit seinem Bart ein bisschen aus wie ein freundlicher Waldschrat. Auch er grinste. 
 „Du flitzt ja hier rum, als würdest du dich für eine Rolle in ‚Die Eiskönigin‘ bewerben“, neckte er sie. 
 Nelly versuchte eine Drehung, ruderte mit den Armen und musste sich schließlich an seiner Schulter einkrallen, wobei sie aus dem Lachen nicht herauskam. Alles war so leicht! So herrlich glitzernd und schimmernd und voll Lebendigkeit. Einfach übers Eis gleiten, die Arme zur Seite strecken, den Wind spüren. Dazu Musik aus den Lautsprechern, das Kichern von kleinen Kindern, und über allem dieser klare Januarmond, der sicher jeden Moment seinen Mund zu einem vergnügten Lächeln verziehen würde, weil er sein Silberlicht auf eine so schöne Szenerie werfen durfte. Viel zu lange hatte Nelly die Schwere gefühlt, hatte in die Dunkelheit geschaut und die traurigen Seiten des Lebens wahrgenommen. Nun kam es ihr vor, als würde das Pendel zumindest für diesen Abend in die andere Richtung ausschlagen und sie mit fröhlicher Lebenslust überhäufen. In den Fensterscheiben der Hochhäuser spiegelten sich die Sterne, am unteren Rand der beheizten Galerie, von der aus man den Eisläufern zuschauen konnte, hingen lustige Eiszapfen, und die Atemluft der Schlittschuhfahrer ließ helle Wölkchen entstehen. 
 Nelly wurde übermütig, sie drehte sich um, versuchte, rückwärts zu laufen, und brachte irgendwie ihre Beine durcheinander. Mit einem Plumps fiel sie auf ihr Hinterteil. 
 „Autsch.“ Grinsend drückte sie ihre Hände, die zum Glück in Handschuhen steckten, auf die Eisfläche, um sich in den Kniestand zu drehen und wieder aufzurichten. Von einem kleinen Sturz ließ sie sich nicht unterkriegen, sie würde gleich wieder stehen und weiter herumflitzen. 
 Da spürte sie etwas. 
 Wo bisher nur die federleichte Heiterkeit in ihrem Bauch gekribbelt hatte, als hätte sie eine Großpackung Jolly Jumping Jacks verschluckt, breitete sich ein anderes Gefühl aus. Eines, das so mächtig war, dass sie einen Moment lang sitzen bleiben musste, weil ihre Knie zitterten. 
 Sie sah auf. Hunderte von Beinen, Jacken, Kufen um sie herum – unmöglich, hier jemanden zu erkennen. Und doch … dass ihr Magen sich so zusammenkrampfte und gleichzeitig vor Wärme fast überquoll, das hatte sie nur bei einem einzigen Menschen gespürt. Bei Julian. 
 Nelly sprang auf die Beine. Noch nie war ihr das gelungen, immer hatten die anderen Kinder sie ausgelacht, weil sie zwar ganz ordentlich fahren konnte, aber sich beim Aufstehen anstellte wie ein tapsiger Grizzlybär. Heute jedoch schaffte sie es innerhalb von Sekunden, auf den Kufen zu stehen. 
 Wo war er? 
 Oder hatte sie es sich nur eingebildet? 
 Ihr Bauch verneinte, indem er weiterhin vibrierte wie einer dieser riesigen Gongs vor einem tibetanischen Tempel. Reglos stand Nelly auf dem Eis, starrte nur auf das Gewusel rings um sie herum, versuchte etwas zu erkennen. Ihn zu erkennen. Seinen dunklen Haarschopf, seine typischen Bewegungen, seine Augen. Sie musste noch ein einziges Mal in diese Augen schauen! 
 Dort hinten! Eine Steppjacke in Sienabraun. Ihr Herz hämmerte wild los, als sie den Mann sah. Das waren Julians Haare! Nelly bewegte sich hektisch, drängte sich durch die Menge, beachtete Cole nicht, der ihr irgendwas zurief. Ein paar Jugendliche mit Hockeyschlägern kreuzten ihre Bahn, sie musste ausweichen. Sah die Jacke nicht mehr. 
 „Verflixt, passt doch auf!“, fuhr sie die Rowdys an. Nahm die Verfolgung wieder auf. Plötzlich waren da zwei hellbraune Jacken, eine vor ihr, eine hinter ihr. Nellys Hände zitterten. Welche davon war Julian? 
 Sie überließ sich ihrem Bauchgefühl. Die Jacke vor ihr war genau in dem Sienabraun, das er bei seinem Aquarell verwendet hatte, um das Schilf am Uferrand zu malen. Kein dunkles Vandycke, kein ins Olivgrün fließendes Umbra natur, nein, es war genau dieses Braun.
 „Julian!“, rief sie über die Eisfläche, obwohl er sie natürlich nicht hören konnte. Viel zu voll war es, viel zu laute Musik, zu knirschende Kufen, zu eifrige Gespräche. Aber vielleicht würde er sie spüren? So wie sie ihn? 
 Jemand packte sie am Ärmel. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus. Sie fuhr herum, kaum fähig, auch nur zu atmen.
 „Willst du jetzt auch noch unter die Eisschnellläufer gehen?“ Es war nur Cole. 
 „Nein, es ist …“, stammelte sie. „Ich glaube, ich habe Julian gesehen. Es fühlt sich zumindest so an.“ 
 Coles buschige Augenbrauen trafen sich fast in der Mitte. „Es fühlt sich so an?“, wiederholte er ungläubig und schüttelte den Kopf. „Also echt, Nelly, manchmal glaub ich, du hast in deinem alten Job zu viel Lösungsmittel geschnüffelt.“
 „Ich muss die Jacke finden“, erklärte sie unbeirrt und wandte sich von ihm ab. „Hilf mir suchen! Sie ist sienabraun.“ 
 Schon fuhr sie wieder los. Erst nach den ersten Metern in Richtung des hinteren Teils der Eisfläche fiel ihr auf, dass Cole bestimmt keinen Schimmer hatte, wie diese Farbe aussah. Egal. Wenn jemand Julian finden konnte, dann wäre es sie selbst, das spürte sie deutlich. 
 Runde um Runde glitt sie übers Eis, die Augen unermüdlich auf der Suche nach der Steppjacke. Der Knoten in ihrem Bauch schnürte sich mehr und mehr zusammen, denn es kam ihr immer unwahrscheinlicher vor, dass sie ihn fand. „Aber ich habe dich doch gefühlt!“, flüsterte sie sich selbst zu, als ihre Beine müde wurden und die Kälte des Eises in ihre Knochen kroch. Alles vergebens. Sie hätte ihm längst begegnen müssen. 
 Geschrei hinter ihr. Die Hockey-Jungs beließen es nicht mehr nur dabei, auf den Puck einzudreschen, sondern verprügelten sich jetzt gegenseitig. Einer wurde gegen Nelly geschleudert, riss sie mit, sie krachten gegen die Bande. 
 „Sagt mal, spinnt ihr?“, brüllte sie den Rüpel an und rieb sich den schmerzenden Ellbogen, mit dem sie aufgeprallt war. 
 „Sorry“, nuschelte der Teenager und stürmte schon wieder los, auf die anderen zu. 
 Wild gewordene Ameisen kribbelten bis in Nellys Fingerspitzen und vertrieben für einen Moment die Unruhe in ihrem Magen. Sie fluchte noch einmal vor sich hin, weil der Arm immer noch wehtat. Gerade wollte sie nach Cole Ausschau halten, der sicher schon Eiszapfen als Beine hatte, da fiel ihr Blick auf die Leute, die auf der anderen Seite die Eisfläche verließen. Einer der Männer trug eine sienafarbene Jacke. 
 Ohne zu überlegen, flitzte sie los. Wich mit traumwandlerischem Geschick allen entgegenkommenden Läufern aus, fuhr einen gewagten Bogen um die Hockeyspieler, landete atemlos am Ausgang. Sah ihn, seinen Rücken, in Rufnähe. Krallte sich an der Bande fest. Spürte ein eisiges Schwert der Enttäuschung in ihre Brust eindringen. 
 Er war es nicht. Der Mann, der Julian von hinten tatsächlich zum Verwechseln ähnlich sah, führte ein Kind an der Hand. Einen kleinen Jungen – oder war es ein Mädchen? – der ihn glücklich anlächelte. So wie ein Kind nur den Menschen anlächelt, zu dem es die engste aller Beziehungen hat, mit ganz viel Liebe und Vertrautheit. Sie wusste aber ganz sicher, dass ihr echter Julian keine Kinder hatte. Das hätte er ihr gesagt. Sie waren so ehrlich miteinander umgegangen an diesem Sommertag, hatten von den geheimsten Wünschen gesprochen, sich beide so sehr geöffnet – da war kein Platz für Unwahrheiten gewesen. 
 Also hatte sie sich getäuscht. Ihr Bauch und ihr dämliches Herz waren keine verlässlichen Antennen. Sie musste nicht seinen Namen rufen und darauf warten, dass er sich zusammen mit all den anderen Menschen umdrehte und sie ein fremdes Gesicht erkennen würde. Nein, das war zwecklos. Es gab schließlich viele braune Jacken in Manhattan. Und sie war nur eine dumme Kuh, die Wunsch und Realität nicht mehr trennen konnte. 
 „Hast du den Kerl in dieser sahara-braunen Jacke gefunden?“ Cole tauchte neben ihr auf. 
 Sie mühte sich mit einem Lächeln ab angesichts seines Versuchs, sie aufzumuntern. „Hab ich. Aber es ist nicht Julian. Immerhin habe ich etwas gelernt heute.“ 
 Er neigte den Kopf zur Seite. „Dass Schlittschuhlaufen hungrig macht und du dringend einen Hot Dog mit superscharfer Chilisoße brauchst, um dich innerlich aufzuwärmen, stimmt‘s?“ 
 „Ganz genau.“ Sie nickte zustimmend. „Und dass ich mich endlich von dieser Idee trennen muss, ihn wiederzusehen. Es ist Unsinn. Und je schneller ich das in meinen Dickschädel bekomme, umso besser.“ 
 „Sag ich doch schon seit Monaten!“ Cole streckte ihr die Hand hin und half ihr nach draußen. „Einem einzigen Kerl nachzuhängen, ist wirklich verrückt. So viele andere laufen herum. Vergiss diesen langweiligen Maler und such dir einen anderen heißen Typen.“ 
 Nelly schob die Kufenschoner auf die Schuhe. In ihr war plötzlich nichts anderes als eine finstere Leere. 
 Vielleicht hatte Cole recht. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, von Julian Abschied zu nehmen, nicht mehr an seine feingliedrigen Hände zu denken, sich nicht mehr nach seinem Lachen und dem schelmischen Blitzen in seinen Augen zu sehnen. Vielleicht sollte sie diesen kobaltgrünen Glasstein, der auf ihrem Nachttisch lag und in den sie manchmal ihren Blick versenkte, um sich die Illusion zu geben, in seine Augen zu schauen, in die Schublade legen und nie mehr hervorholen. 
 Und vielleicht würde es sich dann eines Tages nicht mehr so anfühlen, als bliebe beim Gedanken an ein Leben ohne ihn in ihrem Herzen diese kahle Eisfläche zurück, die hundert mal größer war als die hier im Bryant Park. 
    
  4. Kapitel
  
  
 Julian
  
  
 „Du darfst mit den Schlittschuhen nicht gehen wie auf einer Straße! Wenn du den Fuß nach hinten schiebst, funktioniert es nicht!“, erklärte Julian zum achten Mal. „Schau, du musst nach vorne rutschen.“ 
 Billys Gesicht war rot vor Anstrengung, was unter ihrer weißen Pudelmütze noch besser zur Geltung kam. „Mach ich doch!“, rief das Mädchen ärgerlich und verhakte schon wieder die Kufen ineinander, was dazu führte, dass es strauchelte und sich im letzten Moment an Julian festklammerte. Wenn das so weiterging, würde sein rechter Arm bald zehn Zentimeter länger sein als sein linker. 
 „Pass auf“, versuchte er es noch einmal. „Stell dir vor, du musst mit einem Stift den Buchstaben V schreiben. Du fängst unten an und gleitest schräg nach vorne.“ 
 Sie schnaubte verächtlich. „Wie ein Stift, pah!“, wiederholte sie, probierte es aber trotzdem aus. Sie setzte den rechten Schlittschuh aufs Eis und statt wie bisher den Fuß nach hinten wegzudrücken, schob sie ihn nach vorn. 
 „Es klappt!“, jubelte sie in den höchsten Tönen, bevor sie sich mit einem spektakulären Sturz zu Julians Füßen niederlegte. Allerdings mit einem dicken Grinsen im Gesicht. „Jetzt hab ich‘s raus“, verkündete sie siegessicher und stand gleich wieder auf. 
 „Heureka, sie hat es!“, sagte Julian erleichtert, weil er inzwischen das Gefühl hatte, auf der Eisfläche festgefroren zu sein. Er spürte seine Füße kaum noch und auch die Fingerspitzen kamen ihm vor wie Eiswürfel. Vielleicht wäre es schlau, sich dazu passend irgendwo einen Martini zu kaufen. Der würde auch die Nerven beruhigen. Oder Glühwein. Der könnte dann nicht nur seine Frostfinger auftauen, sondern ihn auch von innen wärmen und vor allem für die nötige Gelassenheit sorgen. Mit einem Kind auf die Eisbahn des Bryant Parks zu gehen, hatte in seiner – offenbar sehr verblendeten – Vorstellung mit leuchtenden Augen zu tun, mit lautlosem Dahingleiten auf unschuldigem Weiß, mit Fahrtwind um die Nase und eleganten Pirouetten. Stattdessen bekam er es hier mit einer plärrenden Meute aus schabenden Kufen und rüpelhaften Hockeyspielern zu tun. Von Pirouetten und Fahrtwind fehlte jede Spur, und statt in leuchtende Kinderaugen zu blicken, hatte er sich von Billy bereits ein paar derbe Flüche anhören müssen. 
 „Wow! Ich kriegs auch mit dem linken Fuß hin!“, brüllte sie voller Stolz. Wenn Julian genau hinsah, funkelte da jetzt doch was Strahlendes in ihren großen, runden Augen. Und das wärmte ihn von innen, sogar viel besser, als der Rum-geschwängertste Glühwein das gekonnt hätte. 
 „Du bist ein Naturtalent!“, erwiderte er und hoffte inständig, dass das stimmte. Dass sie jetzt, da sie den Bogen halbwegs raus hatte, ihren Radius um ein paar Meter erweiterte und er seine mit dem Eisboden verwachsenen Beine womöglich doch noch zum Leben erwecken konnte. 
 „Ich will es bis zur Bande schaffen.“ Kaum hatte Billy das verkündet, schlitterte sie schon los, die Arme rudernd zur Seite ausgestreckt und die Zungenspitze zwischen den Lippen. Julian musste lächeln. Sie war herrlich. Ja, sie raubte ihm oft den letzten Nerv und hatte ihn auch heute schon mehrfach verfluchen lassen, dass er sie zu diesem Ausflug eingeladen hatte, aber sie war trotzdem ganz wunderbar. Billy zuzuschauen erfüllte ihn von ganz innen heraus mit Freude, wenngleich auch ein bisschen Wehmut dabei war. Würde er jemals Vater sein? Er hatte nie darüber nachgedacht, weil ihm immer die passende Frau gefehlt hatte. In seinen wenigen Beziehungen, in die er bisher geschlittert war, hatte er sich zwar eine Zeit lang wohlgefühlt, aber nie so umfassend, dass es für einen Gedanken an Familie gereicht hätte. Allerdings kam sein Dad neuerdings immer wieder mit irgendwelchen Anspielungen daher, die viel zu oft Sätze wie ‚Ich wäre bestimmt ein guter Opa‘ und ‚Stacy hätte sicher gerne ein paar Kinder‘ enthielten. Julian seufzte tief bei diesem Gedanken. 
 „Kann ich mal eine Runde fahren, damit mir ein bisschen warm wird?“, fragte er. „Du weißt ja, alte Leute wie ich frieren schnell mal.“ 
 Mit einer großmütigen Geste gewährte sie ihm diese Gnade. „Kein Thema. Führ deine alten Knochen spazieren, ich komme hier allein zurecht.“ 
 Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er stopfte seine frierenden Hände in die Taschen seiner hellbraunen Steppjacke, und lief los – sofern das überhaupt möglich war bei all den Menschen hier. Man musste sich zwischen die anderen Schlittschuhfahrer richtig einreihen und mit der Meute übers Eis gleiten – was Julian nicht besonders gefiel. In seiner Jugend war er mal auf einem zugefrorenen See gelaufen, mitten in der Natur, wo das Knacken des Eises zu hören gewesen war und der heisere Schrei einer Krähe auf den Bäumen am Ufer. Das war tausend Mal schöner gewesen als diese Kunsteisfläche hier, wo man aus den Lautsprechern von verkitschten Winter-Balladen zugedröhnt wurde und es penetrant nach Grillwürsten roch. 
 Julian hatte die Runde beendet und kam zu Billy zurück. Die machte tatsächlich Fortschritte und glitt ihm übers ganze Gesicht strahlend entgegen. 
 „Das macht total Spaß, Julian!“, rief sie und beschleunigte. Was dazu führte, dass sie fast vornüberkippte, und er sie gerade noch rechtzeitig auffangen konnte. Sie lachten beide um die Wette. Als er sie so festhielt, blitzte eine Erinnerung auf. Genau so hatte er auch an jenem Spätsommertag mit Nelly gelacht, unbeschwert und glücklich, ihre Haare hatten an seiner Haut gekitzelt, ihr Duft in seiner Nase, ihre Nähe in seinem Herzen. Für einen Moment musste er die Augen schließen, weil die Sehnsucht ihn überwältigte. Doch er kannte das, er bekam sich wieder in den Griff. Half ja nichts. Sie war nicht da. 
 „Können wir gemeinsam eine Runde fahren?“ Billys Augen leuchteten. 
 Er schluckte den Schmerz hinunter und straffte die Schultern. „Klar doch! Nimm meine Hand, das gibt dir ein wenig Halt. Und denk dran: Immer schön in die Knie gehen und das Gewicht nach vorne verlagern. Sonst plumpst du wieder die ganze Zeit auf deinen Hintern.“ 
 „Och, ich bin gut gepolstert.“ Sie klatschte sich auf die Rückseite ihrer wattierten Schneehose und kicherte. Anschließend streckte sie Julian ihre Fäustlings-Hand hin und er nahm sie. Natürlich musste er mit Billy an seiner Seite langsamer fahren, aber es machte eine Menge Spaß. Auch wenn er sich oft genug über die rücksichtslosen Miteisläufer aufregte, die sich in die Bahn drängten. 
 Als er gerade an der langen Seite der Bahn entlangglitt und sich über die leeren Chipstüten und Kaffeebecher ärgerte, den jemand auf der Bande liegengelassen hatte, veränderte sich etwas. Alles war mit einem Mal in ein sanftes Licht getaucht, die Konturen der Hochhäuser wurden weicher, die Farben milder. Julian wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert, so überrascht war er. So ein Phänomen kannte er nur aus den Abendstunden im Prospect Park, wenn die Sonne unterging und das Abendrot einen goldenen Schleier über die Natur legte. Doch jetzt war es schon dunkel! Er legte den Kopf in den Nacken, betrachtete die Laternen über der Eisfläche. Vielleicht war eine ausgefallen und deshalb hatte sich das Licht verändert? Er konnte jedoch nichts erkennen, sie warfen wie schon vorher ihr kaltes Neonlicht auf den Wintermarkt und auf das Eis. 
 Und doch … Irgendetwas war anders. Die noch weihnachtlich geschmückten Bäume vor den Häusern schimmerten in einem bläulich angehauchten Phthalogrün, das Eis verschwamm, als hätte er selbst es mit einem Aquarellpinsel auf die Leinwand gezaubert, und der Nachthimmel schien einem Gemälde von Caspar David Friedrich entsprungen zu sein. Sogar die Menschen veränderten sich. Julian sah rosige Renoir-Bäckchen, erkannte in den Hochhäusern nebenan Szenen von Edward Hopper und selbst, als die Hockey-Rowdys wild herumflitzten, ergaben die Zickzacklinien auf dem Eis ein Kandinsky-Muster. 
 „Alles okay?“, fragte Billy und sah ihn mit besorgter Miene an.
 „Keine Ahnung“, gab er zu. „Ich hab mit einem Mal das Gefühl, meine ganze Umgebung ist irgendwie gemalt. Alles leuchtet in Farben, die ich zu Hause in kleinen Tuben herumliegen habe. Und in meinem Nacken kribbelt es, als würde ich eine Ameisenherde mit mir herumtragen.“ Erst als er es aussprach, wurde ihm bewusst, dass tatsächlich auch sein Körper in seltsamer Weise reagierte. 
 „Ach was, da hat dir vielleicht jemand Schnee in den Kragen hineingesteckt. Passiert mir in der Schule ständig“, beruhigte ihn Billy. „Komm, wir geben ein bisschen Gas!“ 
 Sie lief los. Dieses Mal war sie es, die ihn hinter sich herzog, und nicht umgekehrt wie bisher. Nur mit Mühe konnte Julian ihr folgen, er war viel zu durcheinander. Immer noch schien alles aus Farben zu bestehen, veränderte sich ständig, als würde ein unsichtbares Wesen mit einem riesigen Pinsel jeden einzelnen Moment neu erschaffen. Etwas Weiches, Feines entstand, etwas, das ihn an die Ballettschule von Edgar Degas erinnerte, an zarte Tutus, an strahlendes Weiß und sanftes Hellblau, an grazile Bewegungen und schwingende Kleider. 
 Das Prickeln in seinem Nacken verstärkte sich so sehr, dass er den Handschuh der Billy-freien Hand abstreifte und sich an den Haaransatz fasste. Da war nichts. Kein Schnee, keine Ameise, nichts. 
 Er musste sich wieder auf das Mädchen konzentrieren, sonst würde er noch völlig verrückt werden. 
 „Nach der nächsten Runde kaufen wir uns was zu essen“, rief er ihr zu. „Vielleicht bin ich einfach nur im Unterzucker. Da hinten gibt es Waffeln.“ 
 „Ui ja!“ Billy gab noch mehr Gas. 
 Plötzlich blitzte aus dem Wuselbild um Julian herum ein Gesicht auf. Einen Bruchteil einer Sekunde nur, und doch durchfuhr es ihn wie ein Stromschlag. 
 Diese Augen … der Mund … 
 Konnte es wirklich sein? 
 Sicher hatte er es sich nur eingebildet, aber egal. Er musste dorthin! 
 Billy sah ihn verdutzt an, als er sie an die Bande zerrte. „Bleib hier stehen und warte. Ich muss jemanden finden!“ 
 „Redest du von ihr?“, rief sie ihm nach, doch er stürmte schon übers Eis. „Von deiner Nelly?“ 
 Ja, von seiner Nelly. Von niemandem sonst. Wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass sie hier war, würde er sie finden, ganz sicher! 
 Mit einem Mal ergab alles einen Sinn. Diese Visionen von Farben, die Gemälde, die er gesehen hatte – das war alles nur deshalb aufgetaucht, weil sie in seiner Nähe war. 
 Wo steckte sie nur? 
 Es waren hunderte von Frauen mit braunen Haaren und ihrer Figur auf dem Eis. Die Menschenmassen bewegten sich ständig, gaben den Blick nur für eine Sekunde frei, dann versperrten sie ihn wieder, es war wie verhext. 
 Julian fuhr Runde um Runde, starrte sogar den Leuten nach, die vom Eis gingen, und beobachtete die, die an den Buden rings um die Fläche standen. Keine Spur von ihr. Kein Hinweis, kein richtungsweisender Pinselstrich, keine aufblitzende Farbe. Er wurde immer hektischer, drängte sich zwischen Gruppen von Freunden, suchte alles ab. 
 Fand sie nicht. 
 „Du bist schon fünf Mal an mir vorbeigeflitzt, als hätte dir jemand einen Feuerwerkskörper in die Unterhose gesteckt“, schimpfte Billy, die mit einem Mal neben ihm herfuhr. „Du hast mir doch eine Waffel versprochen. Und weil ich fast zum Eiszapfen geworden bin, brauch ich zum Auftauen eine heiße Schokolade, fürchte ich.“ 
 Die Kleine hatte recht. Es war unmöglich, Nelly hier in diesem Durcheinander zu finden. Falls sie überhaupt hier gewesen sein sollte. Julian ließ den Kopf hängen. Ein paar Momente lang war da so viel Hoffnung gewesen. In seinem Inneren hatte sich ein so helles, freundliches Licht ausgebreitet bei dem Gedanken, dass er sie wiederfinden könnte. Nun holte ihn wieder die Leere ein. 
 „Du hast recht. Tut mir sehr leid, Billy. Komm, wir gehen vom Eis.“ 
 „Schon okay“, nuschelte sie. „Ich versteh das. Du wärst halt gern mit ihr zusammen, oder?“ 
 Julian nickte. Schluckte trocken. „Sehr gerne sogar.“ Heiser klang er. Lag sicher an der Kälte. 
 Er nahm Billys Hand und führte das Mädchen zum Ausgang. Sie schlüpften in ihre Straßenschuhe und schlenderten in Richtung der Buden. Julian brauchte sich die Menschen nicht anzuschauen, die dort ihre Würste oder Burger aßen. Das Kribbeln in seinem Nacken hatte bereits aufgehört, als Billy und er das Eis verlassen hatten. Vielleicht hatte ihm also doch nur ein vorbeiflitzender Witzbold eine Handvoll Schnee in den Kragen geworfen. Was sonst sollte es sein?
 Billy hielt weiterhin seine Hand fest, obwohl sie ja inzwischen festen Boden unter den Füßen hatten. Ihm gefiel das, es half ihm gegen die dunkle Einsamkeit, die ihn gerade überfiel. 
 „Hat es dir gefallen?“, fragte er die Kleine. 
 Sie wandte ihm den Kopf zu und strahlte ihn an. „Hammer! Ich bin total happy, dass du mich mitgenommen hast. War echt cool!“ 
 Julian lächelte. Was gar nicht so einfach war, denn er hatte plötzlich das Gefühl, jemand mit wunderschönen braunen Augen sähe ihm nach. Aber er wusste, dass das nur Wunschdenken war. Billy, die Waffel, die heiße Schokolade – das war die Realität. Und keine schlechte, wenn man es sich genau überlegte, mal ganz ohne diese sehnsuchtsvollen Emotionen. 
 „Mir hat es auch Spaß gemacht mit dir, du Kufenkönigin. Vielleicht raffen wir uns öfter mal zu einem Ausflug auf.“ 
 „Bin dabei!“, erwiderte sie sofort und ihre Augen leuchteten jetzt mehr als die verbliebenen Weihnachtsblinkedinger an den Buden. Er war froh, dass er mit dem Mädchen hergekommen war. Auch wenn sie nun zwei ganze Waffeln verdrückte und ihm die halbe Tasse Kakao mit kleinen Marshmallows über die Hose kippte. Es gab schlimmere Katastrophen. 
 Ziemlich erschöpft und mit vollem Bauch machten sie sich gemeinsam auf den Weg zur Bahnstation. Billy wollte gerade über die Straße laufen, weil sie das beleuchtete Subway-Schild an der 42sten Straße sah, doch Julian hielt sie zurück. 
 „Wir müssen noch einen kleinen Umweg machen“, erklärte er und bog in eine Seitenstraße ein. 
 Billy sah ihn fragend an. „Aber hier ist doch gar nichts! Keine Shops, nur ein paar Büros und so.“ 
 „Und ein Malerbetrieb.“ Julian beschleunigte seine Schritte, denn sie näherten sich der richtigen Hausnummer. Wahrscheinlich war um diese Uhrzeit sowieso niemand mehr da, aber weil sie schon mal hier in der Ecke waren, musste er sich auch diese Firma vorknöpfen. 
 „Schau, da brennt noch Licht!“ Er deutete auf ein Fenster in einem Innenhof. „Ich muss da nur schnell was fragen, dann fahren wir sofort heim.“ 
 Er ging voran und Billy folgte ihm. So ganz recht war ihm das nicht, andererseits konnte er das Mädchen ja auch nicht allein hier in der Kälte stehen lassen. 
 Die Tür zum Büro war verschlossen, also klopfte Julian kurzerhand an die Scheibe. Ein grauhaariger Mann, der sich seine Lesebrille über die Stirn geschoben hatte, öffnete. 
 „Muss schon ein richtig großer Auftrag sein, wenn ich den so spät noch entgegennehmen soll“, brummte er, wirkte aber nicht unfreundlich. 
 „Es ist nur eine Frage.“ Julians Herzschlag wurde schneller. Sollte er heute endlich an der richtigen Adresse sein? 
 „Dann mal raus damit.“ Der Malermeister sah ihn erwartungsvoll an. 
 „Kennen Sie zufällig eine Nelly, die dekorative Wandmalereien macht? Ich weiß, dass sie hier in Manhattan arbeitet, aber nicht bei welcher Firma. Ist sie zufälligerweise bei Ihnen angestellt?“ Puh, das hatte er jetzt so herausgeschossen, dass der arme Mann wahrscheinlich nur die Hälfte verstanden hatte. 
 „Dekorative Wandmalerei?“, wiederholte der und schüttelte den Kopf. „Nee, damit haben wir gar nichts zu tun. Meine Firma ist auf Außenfassaden spezialisiert.“
 „Okay, aber vielleicht ist sie Ihnen mal begegnet? Auf einer Baustelle oder so? Vielleicht kennen Sie ja auch einen anderen Malerbetrieb, der so jemanden angestellt hat?“ Es war umsonst, er spürte es. Auf die Antwort brauchte er gar nicht mehr zu warten. 
 Sie kam trotzdem. „Sorry, aber da kann ich nicht weiterhelfen. Und es wird kalt hier an der Tür.“ 
 „Vielen Dank trotzdem!“, verabschiedete sich Julian und durchquerte schweren Schrittes den Innenhof. Billy hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Jetzt jedoch zupfte sie ihn am Ärmel. 
 „Du klapperst also alle Maler hier in der Stadt ab?“ Sie hatte die Augen weit aufgerissen. „Wie viele sind das? Hundert?“ 
 Julian stopfte seine Hände in die Jackentaschen. „Es sind auf jeden Fall mehr, als du Finger hast, das stimmt.“ 
 „Das ist total irre!“ Sie sah ihn immer noch an. Mit einem Blick, als überlege sie, ob es wirklich gut wäre, mit so einem Irren weiterhin Ausflüge zu unternehmen. 
 „Manchmal muss man irre Dinge tun“, sagte Julian, korrigierte sich aber schnell. „Natürlich nur, wenn man erwachsen ist.“ 
 Billy schüttelte ihren Kopf so heftig, dass ihr fast die Mütze von den Haaren rutschte. „Jetzt sag mal ehrlich, wie viele hast du schon abgeklappert?“ 
 Er atmete tief ein. Wie sollte man einem Kind erklären, dass man sich manchmal auch an Strohhalme klammern musste? Sie würde das nicht verstehen. 
 „Ich warte!“, erinnerte sie ihn und klang wie seine strenge Physiklehrerin. 
 „Das war Nummer siebenundzwanzig“, gab er zu und hörte, wie Billy einen lauten Pfiff ausstieß. So einen Ton hätte nicht mal die Lehrerin gewagt. 
 „Meine Fresse!“, rief sie. „Kein Wunder, dass du nicht mehr zum Malen kommst! Da geht ja mehr Zeit drauf, als wenn du eine Playstation hättest.“ 
 Er musste trotz allem lachen. Über die Alternative, sich eine Spielekonsole zuzulegen, sollte er in einer ruhigen Stunde nachdenken. Wäre sicher besser für den Blutdruck als die verzweifelte Suche nach einer Wandmalerin, die niemand kannte. 
 Billys Blick veränderte sich. Sie blieb stehen und hielt ihn am Ärmel fest. „Du hast diese Nelly nur damals im Park getroffen, oder? Also nur ein einziges Mal?“
 Julian nickte. „Wir haben aber den ganzen Tag miteinander verbracht. Ich weiß, es klingt unmännlich, aber es war der schönste Tag meines Lebens. Mit ihr war alles so leicht. Reden, lachen, malen – es war, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Und wir waren uns so sicher, dass wir noch viele Tage zusammen hätten.“ Er musste innehalten im Erzählen, weil der altbekannte Schmerz sich wieder einschlich. Wie immer kam er erst ganz harmlos daher, so wie leichtes Kopfweh, aber dann wurde er kraftvoller und wütender, kroch in jede Zelle hinein, hinterließ überall nur Wundheit und diese verdammte, tiefe Leere. 
 „Dann kann man also jemanden so richtig mega lieben, auch wenn man bloß einen Tag zusammen ist?“, wollte Billy wissen.
 „Oh ja, das kann man.“ Man kann es sogar schon nach einer Stunde, hätte er am liebsten angefügt, und zwar nur, weil die Sonne sich auf ihr Haar legt oder sie beim Reden eine ungewöhnliche Handbewegung macht oder weil man erkennt, dass in ihren Augen winzige goldene Sprenkel sind. Weil eine kleine Berührung ihrer Finger die Sehnsucht nach mehr fast überkochen lässt oder weil sie über einen Witz lacht oder weil sie das gleiche Lieblingsbild vom alten Schlitzohr Salvador Dali hat. 
 „Liebe klingt ganz schön anstrengend“, sinnierte Billy. „Ich weiß gar nicht, ob die wirklich so toll ist, wie alle sagen. Für mich hört sie sich eher nach einem verstauchten Knöchel an. Einmal dumm gehüpft und es tut wochenlang weh.“ 
 „Ach was!“ Julian probierte ein munteres Grinsen. „Es ist eine tolle Sache. Man fühlt sich gut dabei. Und so richtig weh tut es ja auch nicht, alles halb so schlimm.“ 
 Er legte seinen Arm um Billy und marschierte mit ihr zusammen zum Eingang der Bahnstation. Sie sollte nicht wissen, wie grausam und unfair Liebe sein konnte, nein, das behielt er lieber für sich. Sie gehörten nur ihm allein, die Nächte, in denen er schlaflos am Fenster saß und in die tiefschwarze Nacht hinausschaute, stumm den Wunsch formulierend, die Stadt möge ihm doch bitte nur noch eine kleine, so sehr ersehnte Begegnung mit Nelly schenken. Doch die Stadt antwortete nicht, das tat sie nie. Sie ging weiter geschäftig ihrem Treiben nach in all den Clubs, auf all den Straßen, und interessierte sich nicht für einen unbedeutenden Schreiner, der vor der Fensterscheibe fror und seine Einsamkeit kaum mehr aushielt. 
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 „Schluss mit der Trödelei, ich bezahle euch nicht fürs Faulenzen“, bellte Mister Stugger. „Die Produktion läuft viel zu langsam, das werden wir ändern.“ Breitbeinig stand er neben dem Fließband, die Augen wie immer schmal, die Stirn in Falten. Nelly hasste diesen gemeinen Kerl, der nichts Menschliches an sich hatte. Neulich erst hatte er eine Kollegin rausgeworfen, nur weil ihr schlecht geworden war und sie außerhalb der Pause aufstehen musste. 
 Seit Nelly hier arbeitete, verzichtete sie morgens auf ihren geliebten Tee. Früher hatte sie sich immer eine ganze Kanne gekocht und ihre Lieblingstasse, die fast die Größe einer Suppenterrine hatte, leer getrunken, den Rest dann in eine Thermoskanne gefüllt. Das hatte sie sich schleunigst abgewöhnt, als sie in der Feuerwerksfabrik angefangen hatte, denn Mister Stugger sah es nicht gern, wenn man die Toilette aufsuchte. „Dafür ist die Mittagspause da“, zischte er jede Frau an, die in Richtung WC eilte. Deshalb gab es bei ihr inzwischen zum schnellen Frühstück nur noch eine Minitasse, quasi einen Tee-Espresso. 
 Auf dem Band kamen jetzt völlig ungeordnet einzelne Raketen mit Holzstäben angefahren. Neben Nelly stand ein Karton mit fächerartigen Plastikverpackungen, in die sie die Feuerwerkskörper einsortieren musste, allerdings nach bestimmten Vorgaben. Die Packungen enthielten farblich verschiedene Raketen, und Mister Stugger würde garantiert kontrollieren, dass die Sortierung stimmte. Wer das nicht genau hinbekam, flog raus, da kannte er keine Gnade. Dabei war die Anordnung rein farbtechnisch Blödsinn, Nelly hätte sie ganz anders arrangiert. Doch es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. 
 „Der spinnt doch!“, flüsterte Cole und griff hektisch in die Ware. „Das Band läuft ja doppelt so schnell als gestern!“
 Nelly konnte nur nicken. Für reden war keine Zeit, denn sie brauchte all ihre Konzentration für die Arbeit. Plastikpackung zurechtlegen, sich blitzschnell die richtigen Farben der Raketen herausgreifen, hineinstopfen und am Ende mit einem breiten Aufkleber verschließen, während sich schon die nächsten Feuerwerkskörper vor ihr aufstapelten – das war kaum zu schaffen! Die ältere Kollegin neben ihr fluchte und hatte, wie Nelly aus dem Augenwinkel sah, offenbar große Mühe, das Pensum zu bewältigen. Eine halbe Stunde später sah die grauhaarige Frau reichlich verzweifelt aus. Vor ihr hatte sich schon ein ganzer Haufen unsortierter Raketen angesammelt, die sie nicht rechtzeitig in die Packungen bekam. Wenn Stugger das entdeckte, würden sie bestimmt Riesenärger bekommen! Cole nickte Nelly in stummem Einverständnis zu, dann schnappte sich jeder der beiden eine Ladung der Raketen. Sie waren jünger und bekamen mit jeder Viertelstunde mehr Routine, sodass sie hin und wieder eine Packung für die Kollegin dazwischenschieben konnten. Es war kaum Zeit zum Luftholen, aber sie durften die Frau natürlich nicht hängen lassen. Dankbar nickte sie Nelly zu und schenkte auch Cole ein seltenes Lächeln. 
 Mister Stugger patrouillierte immer wieder durch die Reihen der Arbeiter und schnauzte jemanden an. Nelly wusste, dass nebenan, wo die Maschinen liefen, auch kein netterer Ton herrschte. Sie versuchte, nicht an ihre alte Arbeit zurückzudenken. Lieber schnell auf die Raketen konzentrieren, sonst wurde sie noch traurig. Oder lieber an Schiwago denken, der seit seinem Ausflug in die New Yorker Kellerwelt deutlich anschmiegsamer geworden war und mit dem sie so gern kuschelte. 
 Für Erinnerungen war an diesem Tag auch weiterhin kein Platz, denn Nelly und ihre Kollegen schafften nur mit Ach und Krach, mit der Geschwindigkeit des Fließbandes Schritt zu halten. Als der Gong das Ende der Schicht ankündigte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. 
 „Puh, ich bin total fertig“, sagte auch Cole und massierte sich die Schulter. „Was für ein Irrsinn! Ich habe ja erst übermorgen wieder Schicht, aber du musst das täglich durchhalten. Schaffst du das?“ Er sah sie voll Mitgefühl an. 
 „Ich hoffe!“ Nelly ging mit ihm zusammen zu den Spinden, holte ihren Mantel heraus und schlüpfte hinein. „Keine Ahnung, wie lange man bei so einem Tempo dranbleiben kann, es ist echt ein Höllenjob.“
 „Wohl wahr“, erwiderte Cole. „Und Stugger ist der Zerberus. Ich glaub, ich würde das nicht täglich schaffen.“
 Nelly hielt inne. Vielleicht sollte sie es als Wink des Schicksals nehmen. Ja genau, das war es! Sie musste hier raus. Wenn sie sich ab sofort wieder auf die Jobsuche stürzte, würde ihr keine Zeit bleiben, um durch Ateliers zu streunen und irgendwelchen Träumen nachzuhängen. Dann bekäme sie Julian endlich aus ihrem Kopf.
 „Cole, du hast bestimmt recht“, sagte sie und nickte sich selbst zu. 
 „Das höre ich gerne. Aber womit denn?“ Er grinste. 
 „Damit, dass ich aufhören soll, nach Julian zu suchen. Das sagst du doch immer wieder. Stattdessen werde ich lieber wieder die Jobbörsen durchforsten oder herumlaufen und schauen, ob irgendwo eine Angestellte gesucht wird.“ Okay, als Bedienung oder Aushilfe konnte sie nicht arbeiten, da verdiente man viel zu wenig. Das Gehalt hier in der Fabrik war im Vergleich zu anderen New Yorker Jobs nicht schlecht. Andererseits durfte sie sich nicht völlig kaputt arbeiten, das war ihr heute klar geworden. 
 „Bravo!“, lobte Cole. „Richtige Entscheidung!“ 
 „Aber nur, wenn du mir eine Sache versprichst“, sagte sie. „Selbst wenn ich einen neuen Job finde, müssen wir beide befreundet bleiben und uns regelmäßig treffen.“ 
 „Ach, Nelly.“ Mit einem kakaowarmen Blick kam er näher, zog sie an sich und hielt sie kurz in dieser Umarmung fest. „Wir werden uns natürlich weiterhin treffen“, erwiderte er mit weicher Stimme. „Ich will doch sehen, wie du künftig die Manhattaner Männerwelt aufmischst, wo du jetzt endlich Abstand von deinem Pinselschwinger genommen hast.“ 
 „Ja klar“, sagte sie. „Wirst du ganz bestimmt!“ Doch ihr Herz stimmte den Worten nicht zu. 
 Dass ihr Kopf entschieden hatte, die Suche nach Julian aufzugeben, war eine Sache. Eine ganz andere hingegen war, jenen Sommertag mit ihm nicht mehr ständig tief in ihrem Inneren zu spüren. Nichts in ihrem Leben hatte sie jemals so stark berührt, keine Begegnung sie so glücklich gemacht, kein Mann ihr so stark das Gefühl gegeben, voll und ganz verstanden zu werden. Davon Abstand zu nehmen, würde noch dauern, da war sich Nelly leider sicher. Aber irgendwann würde selbst ihr störrisches Herz einsehen müssen, dass es sich umsonst an diese Erinnerung klammerte. 
 Erst einmal galt es aber, sich wieder in die Welt der Stellenangebote zu stürzen. Nelly kaufte sich auf dem Heimweg eine Zeitung und durchforstete abends auf dem kleinen Sofa die Anzeigen, aber es war nichts Passendes dabei. Selbst im Internet fanden sich nur schlecht bezahlte Jobs. 
 „Ach, Schiwago“, seufzte sie und streichelte ihren Kater, der sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte. „Manchmal verfluche ich es echt, dass wir in so einer teuren Stadt wohnen. Dabei ist die Wohnung hier sowieso winzig.“
 Er hob den Kopf und sah sie aus seinen ernsten Augen an. Dann rieb er seine Nase an ihrem Arm, als wollte er ihr versichern, immer für sie da zu sein. Als sie mit der Handfläche über seinen Kopf strich, schmiegte er diesen hinein und fuhr mit seinen Liebesbekundungen fort, indem er hingebungsvoll ihre Finger ableckte.
 Lächelnd kraulte Nelly ihn mit der anderen Hand hinter den Ohren, bis er zufrieden schnurrte. „Keine Angst, ich habe nicht vor umzuziehen.“ 
 Das würde ja bedeuten, sogar auf den letzten Joker zu verzichten – den Zufall, der vielleicht irgendwann dazu führte, dass sie Julian bei einem Spaziergang im sommerlichen Prospect Park doch noch einmal über den Weg lief. Nein, diese Chance musste sie sich erhalten! Aber die Wohnung hier war teuer, das U-Bahn-Ticket auch. Ein Job als Kellnerin oder schlecht bezahlte Bürohilfskraft würde ihr nicht helfen. 
 Nelly faltete die Zeitung zusammen, die neben ihr lag. „Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als weiterhin in der Fabrik zu arbeiten“, sagte sie mehr zu sich selbst als zum Kater. Angst machte es ihr trotzdem. Wie lange würde sie es dort aushalten? So viele Kollegen waren richtig abgestumpft, hatten ihre Lebendigkeit verloren. Würde sie eines Tages wie diese trübsinnigen Gestalten enden? Sich jeden Tag mit grauem Gesicht in die Fabrik schleppen und abends nur noch erschöpft aufs Sofa fallen, weil sie seine gesamte Kraft in der Arbeit verbraucht hatte? Sie wollte nicht daran denken. Aber an Julian auch nicht, das tat genauso weh. 
 Schiwago sprang irgendwann von ihrem Schoß, um sich in seinem weichen Katzenkissen zusammenzurollen und ein Nickerchen zu machen. Nelly sah ihm eine Weile beim Schlafen zu. So ein Kater hatte es schön. Er musste sich keine Sorgen machen über Geld, konnte durch den Fensterspalt über die Feuertreppe ein- und ausgehen, wie es ihm gefiel, und den ganzen Tag schlafen, wenn ihm danach war. Oft kletterte er nach nebenan, um durchs Fenster in Jacks Wohnzimmer zu sehen. Jack war Rentner und liebte Schiwago, er ließ ihn meistens herein und die beiden sahen sich nachmittags alte Baseballübertragungen im Fernsehen an. Nelly kniete sich neben den Kater, streichelte sein weiches Fell, was ihm sogar im Schlaf ein kleines Schnurren entlockte. 
 Anschließend griff sie zu dem humorvollen Englandkrimi, den sie neulich angefangen hatte, und machte sich auf den Weg ins Bett. Das Buch würde sie vielleicht ein wenig ablenken und mit viel Glück verhindern, dass diese steinerne Einsamkeit sie wieder niederdrückte. Auf ihrem Bettkästchen lag der kobaltgrüne Glasstein, den sie so gern vor ihr Gesicht hielt, ihn im Licht drehte und darin versank. Doch das war sinnlos. Sie nahm ihn in die Hand, strich nur ganz kurz über seine glatte Oberfläche und legte ihn dann entschlossen in die Schublade. Ohne ihn zum Leuchten gebracht zu haben wie sonst. 
 Es war besser so. 
  
 *
  
 Am nächsten Abend war Nelly völlig erledigt, als sie nach der Arbeit durch das Fabriktor schlich. Cole hatte heute Uni-Tag, das Band war mindestens so schnell wie gestern gelaufen und sie hatte es kaum geschafft, der Frau neben ihr unter die Arme zu greifen. Der ganze Tag war so trist gewesen, dass sie Lust hatte, sich eine kleine Belohnung zu gönnen. Und zwar in Form eines Apfelpunsches am Stand von Mirena, der Maronifrau. 
 Die winkte ihr schon zu, sobald Nelly die Straße überquerte. „Das ist aber schön, dass Sie noch einmal zu mir kommen“, begrüßte sie sie und deutete auf den Ofen. „Wieder fünf Stück?“
 Nelly nickte. „Und dazu einen Apfelpunsch. Ihre Freundin Violetta hat beim letzten Mal so davon geschwärmt, den will ich heute probieren.“
 Mirena grinste. „Gut so! Der fruchtige Apfel im Punsch heitert auf und die Gewürze sind gut für die Seele.“ Sie goss ihn in eine knallrote Tasse und gab offenbar noch Zimt oder andere Gewürze hinzu. Nelly konnte es nicht sehen, da die Arbeitsfläche verdeckt war. Der Punsch roch jedenfalls phantastisch, als die Tasse schließlich vor ihr stand. Sie schälte eine der Maronen und biss ab. Das tat gut. Und es war ein Stück Geborgenheit, so fühlte es sich zumindest an. Zumal in genau diesem Moment der Saxophonspieler einen Song zu spielen begann, dieses Mal war es etwas Munteres mit der Lebensfreude von Südamerika. 
 „Probieren Sie den Punsch!“ Mirena stand vor ihr und wartete. Nelly gehorchte, blies ein wenig über die dampfende Tasse und nahm dann einen Schluck.
 „Hui, da haben Sie ja ordentlich Rum rein!“, stellte sie fest und verstand jetzt, warum die Maronifrau sie anlächelte. „Hoffentlich finde ich noch nach Hause. Der Punsch schmeckt wirklich großartig!“
 „Violetta trinkt ihn immer so. Naja, eigentlich will sie lieber Grappa rein, aber ich finde, der passt nicht in Punsch. Wissen Sie, sie ist Italienerin, lebt aber schon lange in New York.“ 
 Nelly wurde warm, als sie erneut trank. Nicht nur vom Punsch, sondern auch, weil es ihr guttat, mit Mirena zu plaudern. Über den Straßenmusiker wollte sie lieber nichts sagen, denn Mirena trug wieder dieses dicke Kopftuch, und sprach selbst ziemlich laut. Das taten Menschen, die nicht gut hörten. War ja auch egal, es reichte, wenn Nelly selbst das Lied erkannte und mit dem rechten Fuß mitwippte. Smooth von Santana. Und obwohl das Saxophon natürlich nicht singen konnte, hörte Nelly die Stimme von Rob Thomas und musste lächeln. 
 „Es gibt Lieder, die machen mir immer gute Laune“, rutschte ihr heraus. „Geht es Ihnen auch so?“
 Mirena wischte sich die Hände an einem Tuch ab. „Ach, als ich jung war, schon.“ Plötzlich blitzten ihre Augen. „Ich habe einmal zu I get a kick out of you mit einem Mann getanzt, der wirbelte mich übers Parkett bis mir schwindlig war. Was für eine wilde Nacht, ich habe mich fabelhaft amüsiert! Und immer, wenn ich Sinatra höre, muss ich daran denken. Meinen Sie so etwas?“ 
 „Ja genau.“ Nelly aß die nächste Kastanie. Mit ihr hatte noch nie jemand getanzt. Weder zu altem Swing noch sonstwie. Lag natürlich an ihr, sie fühlte sich in Discos nicht wohl, konnte in hohen Schuhen nicht einmal unfallfrei laufen, geschweige denn tanzen, und die Aufreißsprüche von irgendwelchen selbstherrlichen Typen verursachten ihr kein Herzflattern, sondern Übelkeit. 
 „Ich schätze, was das Tanzen mit Männern angeht, bin ich ein hoffnungsloser Fall. Das ist einfach nicht mein Ding, zumindest nicht in Clubs. Aber wir haben früher in meiner Arbeit oft Musik gehört und dabei mitgesungen. Schrecklich falsch natürlich, aber es hat richtig Spaß gemacht.“ 
 Mirena schenkte sich selbst einen Punsch ein, ebenfalls mit einem großen Schluck aus der Rumflasche. „Wo haben Sie denn gearbeitet?“, wollte sie wissen. 
 „Bei einer großen Firma für Innenarchitektur. Wir haben alles Mögliche gestaltet, von kleinen Zimmern bis zu riesigen Bürokomplexen. Ich war für die Wandmalereien zuständig, falls ein Kunde das wollte.“ 
 Ob es am Alkohol lag oder an der Musik, konnte Nelly nicht sagen, aber sie fand sich plötzlich an ihrem alten Arbeitsplatz wieder. Jedes Detail sah sie vor sich, die Palette mit Farben in ihrer Hand, ihre Kollegin Sharon neben ihr, die sich um die Vorhänge und Deko kümmerte, sogar das kleine Radio, aus dem ebendieser Santana-Hit durch den großen Raum schallte. 
 „Wir haben einmal die Büroräume einer großen Firma gestaltet“, erinnerte sie sich laut. „Die hatten richtig Mut zur Farbe! Der Grundton in den Räumen war ein warmes Königsgelb, das die Wände richtig leuchten ließ. Dazu natürlich noch ein paar Kontrastfarben, da konnten wir uns austoben. Wir waren eine ganze Woche beschäftigt und hatten richtig Spaß. Sharon dekorierte alles so toll, ich hätte da am liebsten einziehen wollen. Dabei war es ein Besprechungsraum, ein paar Flure und Büros.“ Sie musste lachen, als sie zurückdachte. 
 Abends, wenn die anderen Handwerker und auch die Mitarbeiter der Firma schon weg waren, hatten sie noch Zusatzschichten eingelegt, weil sich die Aufträge damals gehäuft hatten. Da wurde dann das Radio auch mal lauter gedreht und sie schmetterten die Lieder mit. 
 „Es war ein riesiges Unternehmen, für das wir dort malerten. Sweet Temptation heißen die, eine Schokoladenfirma. Kennen Sie sie?“ 
 „Oh ja! Wer kennt die nicht? Ich kaufe mir selbst auch gern was Süßes.“ Mirena lächelte und schaute sie sehr interessiert an. „Erzählen Sie! Was haben Sie denen an die Wände gepinselt? Kakaobohnen auf den gelben Hintergrund?“
 „Weit gefehlt! Der Chef wollte Pralinen an der Wand haben. Damit jeder Geschäftspartner, der im Besprechungszimmer saß, sofort Appetit auf Schokolade bekam. Schlaue Idee, das muss man schon sagen!“ 
 Mirena nickte lächelnd. „Ja, Richard Stone ist ein heller Kopf.“ 
 Erstaunt ließ Nelly die Tasse sinken. „Sie kennen ihn?“ 
 „Violettas Nichte hat ihn geheiratet. New York ist manchmal ein Dorf. Es passt zu Richard, dass er sich Nougat und Marzipan an die Wand malen lässt, er hat keine Angst vor Ungewöhnlichem. Deshalb versteht er sich mit Violetta so gut.“
 Nelly strahlte, weil die Erinnerung so plastisch war. „Das ist echt wahr! Und obwohl er der Big Boss war, ließ er das nicht raushängen. Er brachte uns sogar Schokolade vorbei. Und ich weiß noch genau – als ich mit den Pralinen an der Wand anfing, stellte er sich hinter mich und sagte mir, wie er es sich vorstellte.“ 
 Sie sah sogar noch sein schelmisches Lächeln. ‚Malen Sie es richtig sinnlich‘, hatte er gesagt. ‚Fließende Übergänge, man soll schon beim Ansehen das Gefühl haben, die Schokolade würde im Mund schmelzen, alles muss zart wirken, ganz sanft und weich.‘ Genau beim letzten Wort war im Radio der Song Smooth angelaufen und sie hatten alle drei laut gelacht über diesen passenden Text. 
 In Nellys Brust krampfte sich etwas zusammen. Wie schön und leicht war damals alles gewesen. Sie hatte ihren Job so sehr geliebt, dass sie es jeden Morgen kaum abwarten konnte, an ihre Pinsel und Farben zu kommen. Sie durfte kreativ sein, mit Menschen plaudern, gemeinsam Ideen entwickeln, und bekam auch noch Lob und Lohn dafür! 
 Und jetzt? Saß sie an einem tristen Band und der Boss redete nur mit ihr, wenn er sie zusammenstauchte. 
 „Ich sollte heimgehen“, beschloss Nelly. Die Erinnerungen schmerzten zu sehr, außerdem hatte sie inzwischen ihre Tasse ausgetrunken und die Maronen verdrückt. „Grüßen Sie Violetta von mir“, fiel ihr noch ein, als sie bezahlte. Dann trottete sie auf die Straßenecke zu. Die munteren Rhythmen von Santana waren verklungen, der Saxophonist blies einen Song, den sie nicht kannte. Sie blieb aber trotzdem einen Augenblick vor ihm stehen und nickte ihm freundlich zu. Er konnte mit dem Mundstück zwischen den Lippen nicht gut zurücklächeln, aber seine Augen taten es, sie zwinkerten ihr sogar zu. 
 Dieses Mal hatte sie nur wenig Kleingeld dabei, aber sie warf alles, was sie hatte, in seine Schale. 
 Genau wie beim letzten Mal hielt er ihr zum Dank eine Haselnuss entgegen. Nelly verbeugte sich leicht und nahm sie lächelnd entgegen. Dieser Musiker war witzig. Ob er jedem Menschen, der ihm ein paar Münzen spendierte, eine Nuss schenkte? Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass nur sie in den Genuss einer überreichten Haselnuss bekam, aber vielleicht täuschte sie sich da auch. 
 Im Gegensatz zur letzten Nuss steckte sie diese aber tief in ihre Jackentasche. Vor ein paar Tagen hatte es sich zwar gut gefügt, dass die ihr aus der Hand gerollt war und Nelly auf diese Weise Schiwago gefunden hatte, aber das war nur Zufall gewesen. Die hier wollte sie mit nach Hause nehmen und zu der anderen legen, sie sahen sicher schön aus nebeneinander, wenn sie vor sich hin schimmerten in ihrem sanften Braun.
 Nelly wanderte noch ein wenig in den Straßen herum, es gab hier eine Menge Shops und Büroräume, manchmal hing ein Schild mit einem Stellenangebot im Fenster. Heute jedoch hatte sie Pech. Wo immer sie auch entlanglief, es war nichts zu finden. Sie ging sogar ein paar kleinere Seitenstraßen ab, doch auch hier herrschte Flaute. Es gab nur einen kleinen Lebensmittelladen an der Ecke, doch der würde sicher nicht gut bezahlen, selbst wenn man dort eine Verkäuferin suchte. Eine grauhaarige Frau kam aus dem Laden, schwer beladen mit zwei Einkaufstüten. Aus einer fiel eine Orange heraus und kullerte über den Gehweg, deshalb eilte Nelly auf die Frau zu und hob die Frucht auf. 
 „Wie nett von Ihnen, vielen Dank.“ Die alte Dame schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Dann bog sie mitsamt ihren bauchigen Taschen in eine schlecht beleuchtete Seitenstraße ein. Nelly sah ihr hinterher. Ob sie selbst auch mal allein lebte und ihre Einkäufe im Dunklen durch die Gegend schleppen musste? Ach was, es konnte ja sein, dass die Frau Oma von elf Enkelkindern war, die bei ihr zu Hause mit Opa spielten, und sie nur schnell etwas zum Knabbern für die hungrige Meute besorgt hatte. 
 Gerade als Nelly sich abwandte, hörte sie die Frau entsetzt schreien. Sie fuhr herum, machte zwei Schritte in die schmale Straße hinein – und erstarrte. Ein Typ mit Kapuzenpulli stieß die alte Frau gegen die Wand, sodass sich alle Einkäufe über den Gehweg verstreuten, und riss ihr die Handtasche von den Schultern. 
 Verdammt! Warum war hier niemand, der helfen konnte? Ihre Finger krallten sich instinktiv um ihr Handy in der Jackentasche. 
 Hektisch sah sich Nelly um, doch die Straße war menschenleer. Und der Typ stürmte genau auf sie zu! Der war mindestens einen Kopf größer als sie und fast doppelt so breit, sie hatte keine Chance, sich ihm in den Weg zu stellen. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen unter der tief heruntergezogenen Kapuze, er hatte die Handtasche gegen seine Brust gepresst und rannte von seinem Opfer weg. Die alte Frau schrie „Hilfe! Jemand muss ihn fassen“, doch niemand war in der Nähe. Nelly zitterte. Sie musste die Polizei rufen! Hektisch riss sie das Handy aus der Manteltasche.
 Bevor sie es einschalten konnte, sprintete der Räuber weiter auf sie zu, kam nahe heran, holte mit dem Arm aus und schlug ihr gegen die Schulter, sodass sie ins Straucheln kam. Sie fing sich im letzten Moment, indem sie sich an der Hausmauer abstützte. 
 Der Dieb jedoch nicht. Er stieß einen kurzen Schrei aus, ruderte mit den Armen – dann gab es einen dumpfen Schlag. Er war nach hinten gefallen, als hätte ihn jemand mit einem Kinnhaken umgenietet, krachte mit dem Kopf auf den Asphalt und blieb ohnmächtig liegen. 
 Mit aufgerissenen Augen starrte Nelly ihn an. War er auf etwas ausgerutscht? Ihr Blick suchte den Boden ab, doch da war keine Bananenschale oder Gurkenscheibe. Nur eine kleine, unauffällige Nuss. 
 Eine Haselnuss? Herrje! 
 Die musste mit aus der Jackentasche gerutscht sein, als Nelly das Handy hervorgezogen hatte. Und der Räuber war tatsächlich im Laufen darauf getreten und von der winzigen Nuss zu Fall gebracht worden!
 Der Kerl lag immer noch total benommen am Boden. Sie hörte schwere Schritte, ein Mann lief heran. „Was ist denn hier passiert?“, fragte er. 
 „Er ist ein Handtaschenräuber!“ Nellys Hände zitterten. „Und hat eine Frau ausgeraubt, dort in der Straße.“ Sie deutete nach hinten, wo die ältere Dame sich gerade aufrappelte. Dann tippte sie die Nummer der Polizei in ihr Handy, berichtete kurz, was passiert war, und gab die Adresse durch. 
 „Können Sie auf ihn aufpassen, bis die da sind?“, fragte sie den Mann. „Ich helfe der alten Dame mit ihren Tüten.“ 
 „Kein Problem, das Bürschchen wird hier nicht abhauen“, erwiderte er und blieb breitbeinig vor dem Räuber stehen, der ziemlich lädiert dreinschaute und noch nicht richtig zu sich gekommen war. 
 Nelly hob noch schnell die Nuss vom Boden auf, sah sie verwundert an. Dann eilte sie auf die beraubte Frau zu. „Wie geht es Ihnen? Sind Sie verletzt? Ich kann noch einen Krankenwagen rufen.“ 
 „Nein, nein, alles in Ordnung. Dieser Mistkerl hat mir nur einen Riesenschrecken eingejagt.“ Sie sah blass aus. 
 „Ich helfe Ihnen mit den Tüten und anschließend bringe ich Sie heim“, schlug Nelly vor. „Sicher wollen die Polizisten noch mit Ihnen reden, aber das wird nicht lange dauern. Der Fall ist völlig klar, ich kann alles bezeugen.“ Sie bückte sich zu den verstreuten Lebensmitteln. 
 Die alte Dame lächelte. „Sie sind ein Schatz! Ich wohne gleich nebenan. Wenn hier alles geklärt ist, kommen Sie mit, ich mache uns einen Tee, der wird uns guttun. Ach, New York bräuchte wirklich mehr Menschen wie Sie. Sie haben den Räuber zu Fall gebracht!“ 
 „Nein, dafür kann ich doch gar nichts.“
 Nelly war es unangenehm, so gelobt zu werden. Sie hatte überhaupt nichts Besonderes gemacht, nur das Handy hervorgeholt und jetzt beim Aufsammeln der Einkäufe geholfen. Die Einladung der Frau nahm sie trotzdem gerne an, doch zuerst mussten sie den Polizisten Auskunft geben, die eben eintrafen. Die Beamten nahmen alles zu Protokoll und gaben der Dame, die sich als Mrs. Clay vorstellte, ihre Handtasche zurück. Der Räuber war wohl schon polizeibekannt, die Cops legten ihm Handschellen an und verfrachteten ihn gleich in den Streifenwagen. 
 Mrs. Clays Hände zitterten auch noch nach der Abfahrt des Polizeifahrzeugs, deshalb nahm Nelly kurzerhand die Tüte mit den Einkäufen in die rechte Hand und die alte Dame an die linke. 
 „Halten Sie sich an mir fest, Sie sind nach dieser schlimmen Sache sicher wackelig auf den Beinen.“
 Ihr selbst war der Schrecken auch in die Knochen gefahren, aber sie war jünger und fitter. 
 Gemeinsam gingen sie zum Haus, in dem Mrs. Clay wohnte. Nelly betrat hinter ihr das schmucke kleine Apartment. 
 „Was für eine Aufregung!“, sagte Mrs. Clay und bot Nelly einen Platz auf ihrem Blümchensofa an. „Sie sagen also, der Gangster ist auf einer Haselnuss ausgerutscht? Das ist ja wirklich ein irrer Zufall.“ 
 „Allerdings.“ 
 Während Mrs. Clay in ihrer Küche verschwand, holte Nelly die Haselnuss erneut aus der Manteltasche. Nachdenklich drehte sie die Nuss zwischen ihren Fingern. Ein sehr irrer Zufall. Und schon der zweite, der mit einer Nuss zusammenhing. Langsam wurden ihr die Dinger unheimlich. Andererseits hatten sie bisher nur Gutes vollbracht, also waren es keine verhexten Nüsse, sondern allenfalls Wundernüsse!
 Als die alte Dame mit der Teekanne in der Hand zurückkam, schien sie sich wieder gefasst zu haben. Hier in den eigenen vier Wänden hatte sie sich von dem Überfall schnell erholt.
 Sie nahm zierliche Tassen aus einer Vitrine und bestand darauf, Nelly auch noch einen selbstgebackenen Kuchen samt Sahne vor die Nase zu stellen.
 „Was machen Sie denn eigentlich in dieser Gegend, Nelly?“ Mrs. Clay schenkte aus einer Kanne Tee ein, die mit ihrem Blümchenmuster perfekt zum lieblichen Sofa passte. 
 Nelly bedankte sich. „Ach, ich bin nur ein wenig herumgewandert und habe nach Jobs Ausschau gehalten. Ich arbeite seit Kurzem in einer Fabrik, würde aber gern wieder etwas anderes machen.“ 
 „Verstehe.“ Die alte Lady nickte und trank einen ersten Schluck von ihrem Tee. „Sind Sie denn Sekretärin oder so etwas in der Art?“ 
 „Leider nicht. Das ist ja das Problem. Mein ursprünglicher Beruf ist recht ausgefallen. Ich bin dekorative Wandgestalterin, das heißt, ich verschönere Wände. Wissen Sie, ich liebe Farben und Malerei! Es war immer mein Traum, beruflich etwas Künstlerisches machen zu können, und als es dann geklappt hat, bin ich ausgeflippt vor Freude!“ Sie seufzte und probierte ein Stück Kuchen, der herrlich saftig war. 
 „Das glaube ich. Es passt zu Ihnen. Ich kann Sie mir gar nicht in einem Büro vorstellen. Aber sagen Sie – warum sind Sie nicht mehr in diesem Beruf?“ Interessiert schob Mrs. Clay ihre Brille zurecht. 
 Nelly legte die Gabel beiseite. „Die Firma, für die ich gearbeitet habe, hat Schwierigkeiten bekommen. Steuerhinterziehung. Klingt wie ein dummer Scherz, ist aber wahr. Der Boss wurde verklagt, die Firma brach auseinander. Teile wurden verkauft. Und mich als Pinseltante brauchte man nicht mehr. Tja.“ Sie senkte ihren Blick auf die Veilchen auf dem Tischtuch. 
 „Moment mal!“ Plötzlich saß Mrs. Clay kerzengerade da. „Sie sind also so etwas Ähnliches wie eine Innenarchitektin, stimmt‘s?“ 
 Nelly war überrascht. Warum wollte Mrs. Clay das alles wissen? 
 „Nicht ganz, ich bin ja nur für Wandmalereien zuständig. Klar berate ich auch Kunden, wenn es um Farben geht. Aber mit Umbauten und solchen Sachen kenne ich mich nicht die Bohne aus.“
 „Müssen Sie auch nicht!“, rief die alte Dame kryptisch und stand auf. Einen Moment später war sie im Flur verschwunden. In Nelly breitete sich eine seltsame Unruhe aus. Was führte ihre Gastgeberin im Schilde? Sie hörte sie eine Weile reden, offenbar telefonierte sie mit jemandem. Ihretwegen etwa? Ihr Herz pochte schneller. 
 „Lexi, du hast mir doch neulich was erzählt …“, sprach Mrs. Clay ins Telefon und kam zurück ins Zimmer, das Mobilteil am Ohr. „... dass diese neue Mitarbeiterin, die du eingestellt hattest, so schrecklich unfreundlich zu den Kunden war. Ich glaube, ich hätte da eine Lösung.“ 
 Wie bitte? Nelly sah die alte Dame ungläubig an. Half ihr die gerade bei einem Job? 
 Nun wandte sie sich Nelly zu. „Ich habe die Tochter meiner Kusine am Apparat, sie hat sich als Innenarchitektin selbstständig gemacht und ihre Firma floriert! Aber ihr sind Mitarbeiter wichtig, die nicht nur Fachwissen haben, sondern auch Menschlichkeit. Sie würden wunderbar ins Team passen, Nelly.“ 
 „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte sie. 
 „Ach, reden Sie einfach direkt mit Lexi.“ Sie streckte ihr das Telefon entgegen. Mit bebender Stimme meldete sich Nelly. 
 „Hier ist Lexi Hannigan“, hörte sie. „Tante Mary schwärmt ja richtig von Ihnen. Wollen Sie in den nächsten Tagen bei mir im Büro vorbeischauen und mir ein paar Fotos Ihrer Arbeiten mitbringen? Ich suche dringend nach einer neuen Angestellten, aber sie sollte freundlich sein. Und wie es sich anhört, sind Sie ja ein wahrer Schatz.“ Lexis Stimme lächelte.
 „Ja! Gerne! Das wäre ... Ich meine ... also ... unglaublich!“ Nelly brachte keine vollständigen Sätze mehr zusammen. Sie war versucht, sich in den Arm zu kneifen. Konnte das alles überhaupt real sein? Bekam sie wirklich die Chance, wieder in ihrem geliebten Beruf zu arbeiten? Noch dazu mit einer so netten Chefin?
 „Also abgemacht“, bestätigte Lexi fröhlich. „Ich gebe Ihnen die Adresse durch, dann sehen wir uns morgen oder übermorgen. Ich brauche dringend Verstärkung, wir haben nämlich eine Menge Aufträge an Land gezogen. Was das Gehalt angeht, kommen wir beide bestimmt auch zusammen.“ 
 Wie freundlich sie klang! Nelly notierte sich die Straße und vereinbarte sofort einen Vorstellungstermin, gleich für den nächsten Tag. Mit zitternden Händen legte sie auf, nachdem sie sich von Lexi Hannigan verabschiedet hatte. Wie in Trance strich sie sich eine Strähne aus der Stirn, drehte sich zu Mrs. Clay um und strahlte die alte Dame an. War das alles ein Traum? So konnte nicht fassen, dass in ihrem Leben solche Wunder geschahen! Wenn alles wirklich passierte, wie erhofft, würde sie die verhasste Fabrik endlich verlassen können!
 „Ich kann nicht glauben, dass ich eine Chance auf eine Arbeit habe“, krächzte sie. „Auf eine richtige! Das ist unvorstellbar.“ Erst nach und nach wurde Nelly bewusst, was das bedeutete. Ein funkelndes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. Mit einem Mal war sie so aufgedreht, dass sie am liebsten im Wohnzimmer der alten Lady herumgehüpft wäre wie ein völlig ausgeflippter Gummiball. 
 Auch Mrs. Clay lachte. „Es freut mich selbst außerordentlich! Auch dass wir beide uns kennengelernt haben. Und alles nur wegen dieser kleinen Zaubernuss.“ 
 Sie deutete auf die Haselnuss, die Nelly, als sie ans Telefon gegangen war, auf den Couchtisch gelegt hatte. Da lag sie immer noch, ganz unschuldig, und hatte doch so viel bewirkt.
 Nelly hielt inne, machte zwei langsame Schritte auf den Tisch zu und nahm die Nuss vorsichtig hoch. So vorsichtig, als wäre diese nicht eine ganz gewöhnliche Nuss, wie sie zu hunderten unter Haselsträuchern lagen, sondern ein unendlich wertvoller Diamant. Plötzlich wurde Nelly ganz ernst. Sie legte die Haselnuss in ihre Handfläche, hob sie vors Gesicht und betrachtete sie genau. Die braune Schale schimmerte wie poliertes Edelholz, ganz glatt und sanft. Als hätte sie magische Kräfte. Erstaunt über diesen Gedanken sog Nelly die Luft ein. 
 „Eine Zaubernuss?“, wiederholte sie Mrs. Clays Worte.
 Die alte Dame kam näher, legte ihre Hand warm auf Nellys Arm. „Könnte doch sein, nicht wahr?“, sagte sie mit weicher Stimme. „Immerhin hat das kleine Ding einen gefährlichen Räuber gefangen, uns beide zusammengebracht und Ihnen einen neuen Job beschert. Also für mich klingt das tatsächlich so, als hätte sie Wunderkräfte.“
 „Ich habe schon vorher eine Haselnuss geschenkt bekommen“, erzählte Nelly stockend. „Da ist auch etwas passiert.“
 „Etwas Gutes?“ Die Augen der alten Dame blitzten neugierig.
 Nelly nickte langsam. „Sie ist mir aus der Tasche gefallen, ein paar Stufen hinuntergerollt und ich habe auf diese Weise meinen Kater wiedergefunden.“
 „Wie schön!“ Mrs. Clay klatschte begeistert in die Hände. „Dann sind diese Nüsse tatsächlich verzaubert! Ich wusste schon immer, dass auch in einer Großstadt wie New York Märchen wahr werden können.“
 Nelly lachte, weil sie das für einen Witz hielt. Doch Mrs. Clay blieb ernst. 
 Falls die alte Dame recht hätte ... Nelly lief eine Gänsehaut über den Rücken. Ja, falls es wirklich stimmte und diese kleinen Geschenke des alten Musikers über besondere Kräfte verfügten – welche Wunder konnte so eine Nuss dann noch vollbringen? 
    
  6. Kapitel
  
  
 Julian
  
  
 Dunkler Nussbaum war herrliches Holz. Fast tat es Julian leid, den dicken Brettern mit der Säge zu Leibe zu rücken und sie in einen Schreibtisch zu verwandeln. Das Holz schimmerte, als hielte es ein Geheimnis in sich versteckt, und für einen Moment versank Julian in einen Tagtraum. Schon als Kind hatte er manchmal davon phantasiert, ein Zauberschreiner zu sein, der mit seinen Möbeln Wunder vollbringen konnte. Wäre das wahr, würde Julian aus dem glänzenden Nussbaum keine schnöde Tischplatte zimmern, sondern ein Bettgestell mit Schnörkeln und abgeschliffenen Kanten, mit geschnitzten Kanten und vier zierlichen Stangen, an denen ein Baldachin befestigt wäre. Anschließend würde er sich mitten hineinlegen, in glücklicher Vorfreude die Augen schließen und auf die Ankunft seiner wunderschönen Prinzessin warten. Einer Prinzessin mit braunen Haaren, Stupsnase, strahlenden Augen und einem Lachen, das ihm auch jetzt noch bei jedem Zurückerinnern weiche Knie bescherte.
 Julian seufzte tief. Leider war das alles nur dumme Träumerei. Märchengedanken, die sich niemals erfüllen würden. Er sollte sich lieber auf seine Arbeit konzentrieren, anstatt sich ein Wiedersehen mit Nelly auszumalen, sie in seiner Vorstellung an sich zu ziehen, minutenlang zu küssen und so festzuhalten, als würde er sie nie wieder loslassen wollen.
 Er wischte sich ein paar Späne vom Ärmel und schob den wunderschönen Tagtraum bedauern zur Seite. Es half ja nichts. Entschlossen warf er die Kreissäge an und schnitt dem Holzbrett unter lautem Kreischen das Randstück ab. Schweren Herzens warf er es in den Korb mit Abfall. Wirklich ein Jammer. Ob Nelly die Farbe des Nussbaumholzes auch so lieben würde wie er? Ob sie es in die Hand nehmen, daran riechen und genießerisch den würzigen Holzduft inhalieren würde?
 „Was starrst du denn in den Korb?“, riss sein Dad ihn aus den Märchengedanken und stellte grinsend einen reparaturbedürftigen Schaukelstuhl vor ihm ab. „Suchst du darin den gestrigen Tag?“ 
 Ertappt fuhr Julian herum. „Nein, den bösen Kobold, der mich dazu zwingt, für einen Sklaventreiber wie dich zu arbeiten“, erwiderte er schlagfertig und sah sich den Schaukelstuhl an. Den wiederherzustellen würde zwei Tage dauern, dabei hatte er noch genug anderes zu tun. 
 „Ach was, ich bin ein netter Boss. Ich gebe dir sogar heute Nachmittag frei.“ 
 Überrascht sah Julian auf und strahlte seinen Vater an. Ein freier halber Tag! Das war eine feine Sache, da konnte er endlich mal wieder malen. Es war viel zu lange her, dass er eine Leinwand hervorgekramt und sich in das Spiel der Farben versenkt hatte. Heute war also endlich mal Zeit dafür, es würde ihm sicher guttun. Fröhlich summte er In the air tonight mit, denn er hatte wie so oft eine alte Phil Collins Scheibe in den kleinen CD-Spieler gelegt.
 „Wir bekommen nämlich Besuch“, hörte er seinen Dad sagen und unterbrach abrupt das Summen. So betont beiläufig, wie sein alter Herr das geäußert hatte, verhieß es nichts Gutes. Sein Traum von einem herrlich entspannten Malnachmittag zerplatzte wie eine Seifenblase. Da war dieser ganz bestimmte Tonfall in der Stimme seines Dads. Einer, der Julian gar nicht gefiel. 
 „Wer kommt denn?“ Julian hatte eine sehr böse Vorahnung. 
 „Ach, nur Stacy und ihre Mom. Sie bringen sogar Brownies mit, die magst du doch so gerne.“ 
 Gegen Brownies hatte er tatsächlich nichts einzuwenden – so lange sie nicht von ödem Smalltalk und dämlichen Verkupplungsversuchen begleitet waren. 
 „Da muss ich doch aber nicht dabei sein, oder?“, wollte er zumindest probieren. 
 Der Gesichtsausdruck seines Dads sprach Bände. „Das musst du sehr wohl“, donnerte der. „Kommt ja wohl nicht alle Tage vor, dass wir Besuch bekommen. Und wehe, du benimmst dich nicht anständig!“ 
 Julian stemmte die Hände in die Hüften. „Dad, ist dir schon mal aufgefallen, dass ich keine sechs Jahre mehr bin?“
 Sein Vater fixierte ihn mit den Augen. „Das ist mir durchaus bewusst. Und genau deshalb habe ich Stacy eingeladen. Wird nämlich Zeit, dass du endlich erwachsen wirst.“ 
 Verdammt. Übersetzt bedeutete das: ‚dass du endlich unter die Haube kommst‘. 
 Julian war klar, dass sein Dad davon träumte, ihn gut zu verheiraten und im Anschluss Grandpa einer Schar von Enkelkindern zu werden. Die Vorstellung, mit dieser Stacy zusammen Eltern zu spielen, fand Julian jedoch völlig abwegig. Okay, es gab sicher schlimmere Frauen. Im Grunde war sie sogar recht nett. Aber sollte vor dem Kauf von Strampelanzügen und Kinderwagen nicht auch so etwas wie das brennende Feuer der Leidenschaft auflodern? Oder wenigstens ein paar Funken durch die Gegend fliegen wie Sägespäne beim Hobeln? 
 Dass Julian nichts mehr erwidert hatte, gefiel seinem Dad offensichtlich nicht. Er knallte den Ordner mit den Aufträgen auf die Werkbank. „Du machst ein Gesicht, als würde ich dich zur Schlachtbank schicken. Herrgott noch mal, es ist nur ein Kaffeebesuch, du wirst es überleben. Und mach endlich diese fürchterliche Musik aus, du weißt, dass ich die nicht leiden kann.“ 
 Bevor Julian reagieren konnte, ging sein Vater zum CD-Spieler, würgte Phil Collins mitten in Groovy kind of love ab und legte stattdessen eine seiner geliebten Countryscheiben ein. 
 Um ein Haar hätte Julian die Bemerkung rausgehauen, dass man als Schreiner nicht zwangsläufig Holzfällermusik hören musste, aber er schwieg. Die Miene seines Vaters war versteinert und dass der so heftig reagierte, war ungewöhnlich für ihn. So ungewöhnlich sogar, dass es Julian jetzt leidtat, nicht sofort Feuer und Flamme für den Besuch gewesen zu sein. Offenbar ging es um mehr als nur ein paar Tassen Kaffee. Er machte einen Schritt auf seinen alten Herrn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. 
 „Was ist denn wirklich los, Dad?“, fragte er und sah ihm in die Augen. 
 Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er. Auch wenn Dad und er sich gerne freundschaftlich kabbelten und kleine, fast schon liebevolle Reibereien an der Tagesordnung waren, kam sein alter Herr ihm heute anders vor. Ernster. Trauriger.
 Deshalb wollte Julian der Sache auf den Grund gehen. Er liebte seinen Vater aus tiefstem Herzen, genoss es, mit ihm den Familienbetrieb weiterzuführen, und wollte ihm natürlich keine Sorgen bereiten. Nur ihm zuliebe Stacy zu ehelichen, ging allerdings dann doch zu weit. 
 Sein Vater wich dem Blick aus und starrte auf den Fußboden der Werkstatt. „Gar nichts, ich kann nur dieses neumodische Gedudel nicht hören.“ 
 „Ich rede nicht von der CD“, sagte Julian weich. Er kannte seinen Dad gut genug, um zu wissen, dass dessen schlechte Stimmung rein gar nichts mit dem guten alten Phil Collins zu tun hatte. 
 Sein Vater seufzte tief. Julian schob ihn zu einem Stuhl, auf den er sich schwerfällig setzte. Müde sah er aus, müde und enttäuscht vom Leben. Der frühe Tod seiner Frau, Julians Mutter, hatte ihm sehr zugesetzt. Und wahrscheinlich war auch er einsam. Julian tat es mit einem Mal leid, dass er oft nur um sich selbst kreiste und die Probleme seines Dads gar nicht wahrnahm. Er sollte sich wirklich besser um ihn kümmern. Und nahm sich fest vor, das ab sofort zu tun. 
 „Dir ist das wirklich wichtig mit der Gala, stimmt‘s?“, fragte er. 
 Seufzend streckte sein Dad das rechte Bein aus. Ein schwerer Balken hatte ihm vor vielen Jahren die Kniescheibe zertrümmert, seither hinkte er ein wenig. Im Alltag störte es nicht sehr, aber Julian wusste, dass sein Vater den Wetterumschwung in den Knochen spürte und auch nicht lange stehen konnte. Deshalb übernahm Julian die anstrengenden Arbeiten an den Maschinen, und ließ seinen Dad die Gespräche mit den Kunden führen.
 „Weißt du, mein Junge“, begann er, „es ist tatsächlich etwas ganz Besonderes für mich, dass ich auf diesem Fest vorm ganzen Verband geehrt werden soll für dreißig Jahre Schreinerei. Seit der Hochzeit mit deiner Mom gab es keinen Tag, bei dem ich irgendwie im Mittelpunkt gestanden habe. Ich bin auch im Alltag nicht scharf darauf, du kennst mich doch.“
 Julian nickte. „Du kannst ja auch stolz sein auf deinen Beruf und die Firma! Kaum einer hält so lange durch, gerade heutzutage.“ 
 „Ja, das stimmt.“ Er strich sich über seinen Bart, sein Blick schien plötzlich sehr weit in die Ferne zu schweifen. „Ich hatte einfach so ein Bild vor Augen. Nenn mich einen sentimentalen Esel, aber ich kriege es nicht aus dem Kopf. Bei der Hochzeit habe ich mit deiner Mom einen Walzer getanzt, das gehört zu den schönsten Momenten in meinem Leben. Es war einfach ein Traum!“ Ein seliges Lächeln blühte auf seinem Gesicht auf. 
 Julian nickte langsam. Die Fotos der beiden bei der Hochzeit kannte Julian gut, er hatte sie oft angesehen. Als Kind hatte er zusammen mit seiner Mom vor dem Regal mit den Bildern gestanden, nach ihrem Tod alleine. Eine der Aufnahmen zeigte seine Eltern auf der Tanzfläche, strahlend, der Inbegriff tiefen Glücks. Besonders das Kleid seiner Mutter liebte er und bewunderte es auch heute noch, wenn er an dem Bild vorbeiging. Sicher hatte sie alle Blicke auf sich gezogen und noch lange von dem schönsten Tag in ihrem Leben geschwärmt. Aber er hatte nie darüber nachgedacht, wie sehr sein Dad diesen Moment vermisste. 
 „Lach mich ruhig aus“, sprach dieser weiter, „aber bei der Gala wird es doch auch Musik geben. Nichts Besonderes natürlich, aber ich habe mir irgendwie eingebildet, dass die Leute, die Auszeichnungen bekommen, vielleicht den Tanz eröffnen dürfen.“ 
 Überrascht sah Julian seinen Vater an, der plötzlich ganz rot wurde und seinen Blick eilig senkte. Das waren völlig neue Seiten an seinem Dad!
 „Du hast dir gewünscht, auf der Handwerker-Gala zu tanzen?“, fragte Julian verwundert. 
 „Nicht doch! Wie soll das gehen mit meinem Bein? Außerdem bin ich zu alt für so etwas. Nein, ich hatte mir ausgemalt, dass du für mich auf die Tanzfläche gehst. Stellvertretend. Sodass ich mir vorstellen kann, ich bin noch einmal jung und halte deine Mom im Arm.“ Seine Stimme wurde mit einem Mal brüchig. „Dumme Idee, ich weiß“, fügte er an und senkte beschämt den Kopf.
 „Aber Dad!“, rief Julian, den eine tiefe Zärtlichkeit für seinen alten Herrn übermannte. „Natürlich mache ich das! Es tut mir leid, dass ich mich angestellt habe wie eine alte Jungfer. Mir war nicht klar, wie wichtig dir das ist. Den Wunsch erfülle ich dir doch gerne!“ 
 Sein Vater hielt den Blick noch immer gesenkt. „Du hältst mich jetzt sicher für einen alten, sentimentalen Esel“, sagte er leise. Ungewohnt leise. 
 Julian konnte nicht anders, er musste aufstehen, auf ihn zugehen und ihn umarmen. Nur kurz natürlich, mehr ließ sein Dad nicht zu, aber Julian spürte, wie nah sie sich in diesem Moment standen. Sie hatten doch nur noch sich. Und da durfte man sich schon mal anfassen, auch wenn man ein echter Kerl und hartgesottener Schreiner war, fand er. 
 „Ich halte dich keinesfalls für sentimental. Sondern für jemanden, der sehr geliebt hat“, flüsterte er und musste schlucken, weil sich ein Kloß in seinem Hals gebildet hatte. 
 Sein Dad sprach nie darüber, dass er einsam war. Dass er seine Frau vermisste. Wenn sie beide sich unterhielten, ging es meist um die Werkstatt, um Sport, Politik oder um neue Aufträge. Aber nie ums Vermissen. 
 „Ja, das habe ich“, sagte sein Dad leise. „Ich habe sehr geliebt. Und tue es wahrscheinlich immer noch. Deine Mutter war eine ganz besondere Frau. Und unsere Liebe war ebenfalls etwas ganz Außergewöhnliches. Etwas, das bleibt. Über all die Jahre und Jahrzehnte.“ 
 Julian nickte langsam. „Und deshalb hast du dich auch nie nach einer neuen Frau umgesehen“, sagte er mehr zu sich selbst. 
 Sein Vater hatte es gehört. Er hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Niemand hätte sie jemals ersetzen können“, flüsterte er. „So etwas fühlt man nur einmal im Leben.“
 Dieser Satz ging Julian lange Zeit nicht mehr aus dem Kopf. Auch als sein Dad schon längst wieder aufgestanden war und sie sich beide über die Arbeit hermachten, hallte er noch nach. 
 Womöglich war das in seiner Familie so mit der Liebe. Dass man sie nicht einfach abschalten konnte wie eine Schleifmaschine, obwohl das vielleicht vernünftiger wäre. Sondern dass man sie einfach im Herzen behielt, ganz tief verbunden und absolut unauslöschlich. 
  
  
 *
  
 Drei Stunden später ging es erst einmal nicht um Liebe und andere komplizierte Sachverhalte, sondern ums Kaffee-Einschenken und das Verteilen der mitgebrachten Brownies. Julian übernahm beides, dann musste er nämlich nicht viel reden, sondern konnte ein paar einfache Sätze formulieren wie „Nehmen Sie Milch?“ Oder „Die sehen ja unfassbar saftig aus!“
 Stacy hatte sich auffällig sorgsam zurechtgemacht. Sie trug ein enganliegendes Strickkleid, das ihre Kurven betonte und praktischerweise in der Mitte der Oberschenkel aufhörte, sodass ihre langen Stiefelbeine gut zur Geltung kamen. Wie immer war sie leicht geschminkt, aber nicht zu viel, ihre rotblonde Mähne fiel heute in weichen Wellen über ihre Schultern und überhaupt wirkte sie wie eine junge Frau, die von älteren Damen gern als „ganz entzückend“ bezeichnet werden würde. Julian hätte beim besten Willen nicht sagen können, was ihm nicht gefiel. Sie war hübsch und elegant, hatte eine angenehme Stimme und war gebildet. Selbst ihre Mutter Sylvia war keine Schreckschraube, sondern größtenteils erträglich. Und backen konnte sie auch, ihre Cheesecake-Brownies sahen zum Anbeißen aus. 
 Julian stopfte sich ein großes Stück der Brownies in den Mund, damit er sich nicht am Smalltalk beteiligen musste. War auch nicht notwendig, sein Vater hielt die Unterhaltung am Laufen. 
 „Es ist wirklich nicht mehr leicht, sich mit einem Handwerksbetrieb über Wasser zu halten“, erklärte der den Damen gerade. „Ich glaube, unser großer Bonus ist, dass Julian so viele kreative Ideen hat. Er ist ein wahrer Künstler.“ 
 Ach je, nun versuchte sein alter Herr sogar, ihn anzupreisen wie ein übrig gebliebenes Steak, bei dem bald das Haltbarkeitsdatum auslief. Julian musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen.
 „Das glaube ich sofort“, bestätigte Sylvia mit einem freundlichen Lächeln. „Du malst ja auch, nicht wahr?“ 
 Sie strahlte ihn so angetan an, als wäre er der Hauptpreis in einer Schwiegersohn-Verlosung. Oh Mann. Julians Füße zuckten, denn er verspürte einen starken Drang, auf- und davonzulaufen. Aber seinem Vater zuliebe hielt er durch, keine Frage.
 „Ich komme leider selten zum Malen“, erwiderte er. „Aber ja, es stimmt. Kunst ist ein Hobby von mir.“ Er hatte sich vorgenommen, den Vorzeigesohn zu spielen, und würde das durchziehen. War doch eigentlich auch keine so schreckliche Sache. Bald würde das Gespräch auf die Gala kommen, dann würde er Stacy bitten, ihn zu begleiten, und seinen Dad damit sehr glücklich machen. Dafür konnte man schon mal ein paar Stunden opfern, das war das Mindeste, was er für seinen Vater tun konnte. 
 „Sind die Bilder dort an der Wand von dir?“ Stacy deutete auf die beiden Leinwände mit Acrylmalereien hinter ihr. 
 „Ja, die habe ich vor zwei Jahren gemalt.“ 
 Damals hatte er ein bisschen mit modernen Materialien herumexperimentiert. Am Rand des Bildes waren mit Strukturpaste Linien entstanden, die nach innen immer mehr Abstand hatten. Als Kontrast zu dem geometrischen Muster hatte er in die zweite Bildhälfte eine stilisierte Hand gesetzt, über der eine Kugel schwebte. Auch die Farben wandelten sich von hart und dunkel auf der Seite der Linien zu hell und weich, je näher sie der Kugel kamen. Beim Malen ließ er immer einfach die Gefühle fließen und bei diesem Bild war es wunderbar gewesen, diese Entwicklung zu kreieren. Die harten Linien aufzubrechen, den dunklen Tönen den schwebenden Kreis in hellen Farben entgegenzusetzen und ihn sogar mit ein klein wenig Goldpaste funkeln zu lassen. 
 Stacy betrachtete das Gemälde mit großen Augen. „Es geht um die Bedrohung der Welt, nicht wahr?“, sagte sie und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. „Ja, du hast dem Bild eine Umweltbotschaft verliehen, dafür stehen die Striche, die sicher Grashalme symbolisieren sollen. Habe ich recht?“
 „Du hast ein gutes Auge“, log er und hoffte, sie merkte ihm sein Entsetzen nicht an. Was für ein Unsinn war das denn? Eine Bedrohung hätte er mit dunklen Wolken dargestellt und einen Erdball nicht als schwebende Glitzerkugel. Sah sie denn nicht, dass das Helle, Leichte im Vordergrund stand? 
 Nelly würde es sofort erkennen. Sie würde sehen, wie sich die Struktur von links nach rechts änderte, immer feiner wurde, und wie er mit den Farben immer mehr Wärme ins Bild gebracht hatte. „Eine wunderschöne Wandlung“, würde sie sagen und vielleicht sogar begeistert strahlen, „auf allen Ebenen, mit Form, Farbe und Struktur.“ Und dann würde sie sich womöglich auf die Zehenspitzen stellen und ihm einen dieser federleichten Küsse geben, bei denen er sich fühlte, als schwebe er selbst wie eine Lichtkugel weit über dem Boden. 
 Aber sie war nicht hier. Stattdessen strahlten beide Damen ihn voller Stolz an, weil sie sich offenbar für Malerei-Expertinnen hielten. Herrje!
 „Ja, Stacy hat viel übrig für Kunst“, bestätigte Sylvia und nickte ihrer Tochter zufrieden zu. 
 Julian schluckte hart. „Das freut mich sehr“, behauptete er. Irgendwie musste er vom Thema ablenken. Mit den beiden über Malerei zu sprechen, tat einfach zu sehr weh.
 Also wandte er sich Stacy zu, packte ebenfalls ein breites Lächeln aus und sprang kopfüber in den Smalltalk-Teich
 „Erzähl doch mal, Stacy, wie läuft es bei dir in der Arbeit? Hast du Spaß an deinem Job?“, fragte er.
 Er brachte es einfach nicht übers Herz, die Gala anzusprechen. Erst musste er sich ein wenig beruhigen und Nelly wieder aus seinem Kopf vertreiben. Außerdem hatte er dummerweise völlig vergessen, welchen Beruf Stacy hatte. War sie Sekretärin? Oder Sachbearbeiterin für irgend etwas? Dass sie einen Bürojob hatte, wusste er noch. Aber er hatte keinen Schimmer, in welcher Firma sie arbeitete.
 Sie freute sich sichtlich über sein Interesse.
 „Ach, immer der gleiche Trott. Belege erfassen, Rechnungen schreiben. Jetzt im Januar fällt ja den Leuten plötzlich wieder ein, dass das Finanzamt bald was von ihnen wollen könnte.“ Sie lachte und griff zur Kaffeetasse. 
 Stimmt. Sie arbeitete bei einem Steuerberater, erinnerte er sich. Viel Gesprächsstoff bot sich da nicht. Zumindest fiel ihm beim besten Willen nichts ein, was er zu diesem Thema fragen sollte. Sein Dad unterhielt sich angeregt mit Sylvia, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Weil er natürlich darauf wartete, dass endlich das Thema Handwerker-Gala angesprochen wurde. Verflixt, er sollte endlich über sein Schatten springen und das tun!
 „Ganz schön kalt im Moment“, sagte Julian stattdessen und sein Blick schweifte übers Fenster, an dem sich ein Strauß Eisblumen gebildet hatte. „Der Frost bemalt uns sogar die Fenster.“ 
 Wie schön die Eisblumen waren! Hauchzart, kristallglitzernd und filigran, als wären sie aus Silberfäden gewebt. Er konnte seine Augen gar nicht losreißen von den transparenten Schönheiten, die sich ganz heimlich an der Fensterscheibe gebildet hatten. Ob er die malen könnte? Sie als zarte Gebilde auf die Leinwand bannen, ihren Zauber mit seinem Pinsel einfangen?
 Sylvia wandte ihren Kopf ebenfalls dem Fenster zu, winkte aber schnell mit der Hand ab. „Ich vermeide ja bei uns daheim den Blick aus dem Fenster“, sagte sie und strich sich lachend eine Strähne aus der Stirn, „sonst fällt mir höchstens auf, dass ich sie wieder mal putzen muss.“ 
 Ihre Tochter stimmte in ihr Lachen mit ein. Julian zwang sich dazu, zumindest ein Lächeln zustande zu bringen. Hatten diese beiden Frauen denn überhaupt kein Auge für Details? Für diese wunderbaren Kleinigkeiten im Leben, die einen dazu brachten, innezuhalten und für einen Moment lang das Glück zu spüren. Eine Mohnblume, die ihre tiefrote Blüte stolz aus dem Asphalt herausstreckte. Ein herbstlicher Sonnenuntergang über dem Hudson, der das Grau der New Yorker Häuser in ein Venezianisches Blau verwandelte und dem Himmel das Rosa von Florenz schenkte. Oder eben die leise Eleganz des Winters, der aus Eis und Reif wahre Kunstwerke schuf. 
 Julian glaubte nicht an Wunder und Märchen, aber falls ihm jemals eine gute Fee über den Weg flattern sollte und ihn fragte, wie seine Traumfrau sein müsste, kannte er seine Antwort. Aussehen und Herkunft waren ihm völlig egal. Aber sie sollte die Schönheit von Eisblumen lieben. Ja, genau das würde er der Fee mitteilen! 
 „Ich mag die Vitrine sehr, die du für uns geschreinert hast“, ging Stacy zum Angriff über. „Sie trägt deine ganz eigene Handschrift.“ 
 Er sah den Blick seines Vaters, dessen Augen ruhten auf Stacy. Sicher konnte er sie sich gut als Schwiegertochter vorstellen. Warum auch nicht. Sie war attraktiv, hatte einen guten Job und bemühte sich redlich darum, seinem Sohn zu gefallen. Das musste Julian ihr wirklich hoch anrechnen, sie interessierte sich für ihn. Und nicht mal nur aus Höflichkeit, er hatte das Gefühl, sie wollte ihn wirklich kennenlernen. Also gab er sich einen Ruck. Er würde jetzt endlich das Thema Gala ansprechen.
 „Habe ich alles von Dad gelernt“, sagte er. „Kaum zu glauben, dass er die Firma schon dreißig Jahre führt. Und demnächst wird er sogar dafür ausgezeichnet, stellt euch das nur vor.“ 
 Sylvia nickte ihm zu. „Das ist aber auch verdient, finde ich. Die Vitrine ist ein totaler Hingucker bei uns im Haus. Jeder spricht uns darauf an.“ 
 Okay, jetzt war es soweit. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht mehr bieten, er musste Stacy jetzt wegen der Gala fragen. 
 Julian atmete tief durch, drehte sich zu ihr und sprach sie an. „Stacy, würdest du mich gerne zu …“, begann er. 
 Doch sie begann gleichzeitig zu reden. „Wir haben ein wunderbares Bild neben die Vitrine gehängt“, sagte sie. „Die Sonnenblumen von Van Gogh. Ach, ich liebe die Impressionisten! Und dieses Bild hat so eine wunderbare Fröhlichkeit, das passt super zu deiner Vitrine.“ 
 Sie hielt inne, weil ihr auffiel, dass auch er gesprochen hatte. „Was wolltest du mich gerade fragen, Julian?“ 
 Er musste schwer schlucken und zudem seine Finger um die Stuhlkante krallen. Dass Van Gogh kein Impressionist war, konnte er ihr noch verzeihen. Man durfte schließlich nicht von jeder Frau erwarten, sich mit den Stilrichtungen der Malerei auszukennen. Aber die berühmten welkenden Sonnenblumen als Sinnbild für Fröhlichkeit anzupreisen, sorgte dafür, dass seine Nackenhaare sich aufrichteten. Die gelben Blumen in dem Bild hatten ihren Zenit überschritten, sie ließen die Köpfe hängen, färbten sich braun, bald würden sie ihre Blätter verlieren. Julian liebte die Melancholie dieses Bildes und konnte sich jedes Mal in Vincent hineinfühlen, wenn er es irgendwo sah. Der Maler hatte die Natur so dargestellt, wie sie war, ein ewiger Kreislauf aus Wachsen und Verblühen, er hatte sich nicht gescheut, die Vergänglichkeit der Blumen zu betonen, sehr eindringlich sogar, fand Julian. Man spürte doch bei fast jedem von Van Goghs Werken dessen Kampf und Traurigkeit, da war immer dieser dumpfe Unterton, überall ein Hauch Schwermut! Wie konnte diese Stacy nur so völlig anders empfinden? 
 Er sah sie an, als versuchte er, in sie hineinzuschauen. War das womöglich ihr Blick auf die Welt? Immer nur die fröhlichen Seiten wahrnehmen und alles andere ausblenden, weil das Leben auf diese Weise viel einfacher war? 
 „Julian?“ Ihre Stimme war lauter geworden. „Was ist los? Du hast mir immer noch nicht verraten, was du mich fragen wolltest!“
 Sein Blick sprang hektisch über die Gesichter der anderen. Sylvia starrte ihn ebenso erwartungsvoll an wie ihre Tochter, nur sein Dad hatte ein wenig Mitgefühl in den Augen, er wusste nämlich genau, wie Julian über dieses Gemälde dachte. Verflixt, er musste etwas sagen! Alle warteten darauf. Und er konnte wetten, dass sowohl Stacy als auch ihre Mom erpicht waren auf diese dämliche Einladung. 
 „Äh, ich wollte dich nur bitten, mir noch einen Brownie zu geben“, war alles, was er hervorbrachte. 
 Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Dad enttäuscht den Kopf senkte. Und auch Stacy presste die Lippen aufeinander. Aber er konnte es nicht. Er brachte es nicht übers Herz, eine Frau, die ihm so oberflächlich vorkam, zum Ball auszuführen. Natürlich war das schrecklich arrogant von ihm, das war ihm klar. Kein anderer Mann dieser Welt würde eine Frau ablehnen, nur weil sie beim Betrachten eines alten Ölschinkens etwas anderes empfand als er selbst, das war völliger Unfug. Und doch – er war offenbar nicht wie andere Kerle, und diese Einladung war nicht nur ein harmloses Abendessen. Stacy würde sich garantiert mehr ausrechnen, wenn er mit ihr übers Parkett schwebte. Gemeinsam einen Eröffnungswalzer zu tanzen war nun mal anders, als sich im Kino eine Tüte Popcorn zu teilen. Er wollte aber nicht, dass sie sich von ihm irgendwas erhoffte – einen Strauß roter Rosen, einen Kuss um Mitternacht oder am Ende einen Kniefall samt goldenem Ring. Stacy würde einen Mann sicher richtig glücklich machen, das wusste er. Nur eben nicht ihn. Und im Grunde war es doch nur fair, ihr keine falschen Hoffnungen zu machen. 
 „Natürlich“, presste sie hervor und reichte ihm den Teller mit dem Gebäck. „Nimm dir noch einen.“ 
 „Wie schön, dass du unsere Cheesecake-Brownies so magst“, fügte Sylvia an, klang aber, als hätte sie statt in ein schokoüberzogenes Teilchen eben erst in eine Zitrone gebissen. 
 Klar, sie wussten es. Es war offensichtlich, dass beide Damen nur hier waren, weil sie mit auf die Gala gehen wollten. Deshalb das Make-up und die saftigen Kuchenstücke. Je deutlicher dieser Gedanke sich herausschälte, desto mehr widerstrebte es Julian, sich ihm zu beugen. Da kam leider sein Sturkopf wieder einmal durch. Seine Mom hatte ihn oft geneckt deswegen, daran erinnerte er sich noch. „Wenn man dir sagt, dieser Milkshake sei der beste, den je ein Kind getrunken hat, rennst du garantiert zum Wasserhahn, weil dir das angeblich besser schmeckt“, hatte sie gesagt und ihm dabei mit mütterlichem Stolz durch die Haare gewuschelt. Sie war nie versessen auf Mitläufer gewesen, ihr hatte es immer gefallen, wenn er als Kind eine eigene Meinung entwickelt hatte. Als Sechsjähriger wollte er sich zu Halloween unbedingt als Gärtner verkleiden. Alle anderen Kids lachten ihn natürlich aus mit seinen Stoffblumen, die Mom ihm an eine grüne Latzhose genäht hatte, und seiner Plastik-Gießkanne. Sie hingegen hielt zu ihm. „Skelette und Zombies gibt es an jeder Ecke“, hatte sie lächelnd gesagt. „Die langweilen die Leute höchstens zu Tode, statt sie zu erschrecken. Bei dir hingegen werden sie neugierig. Du bist eben etwas Besonderes, wie eine seltene Blume.“ 
 Es war ihr letztes Halloween gewesen, ein halbes Jahr später hatte er an ihrem Grab gestanden. Ohne Gärtnerkostüm, aber mit einer echten Rose in der Hand. Ganz fest hatte er sie gehalten in seinen kleinen Kinderhänden, so fest, dass die Dornen sich in seine Finger gegraben hatten. „Wirf sie hinein, zu ihrem Sarg“, hatten die Verwandten gesagt, aber das konnte er doch nicht. Die Totengräber würden Erde darüber schaufeln, mitten auf diese wunderschöne Blume in dem Rot, das ihn so sehr an ihr Lieblingskleid erinnerte, und dann würde die Rose auch noch verschwinden, genau wie seine Mom, das ging doch nicht, das war wirklich zu viel! Dad hatte schließlich beschlossen, dass er die Blume unter das Holzkreuz legen durfte. Jeden Tag hatte er sie besucht, die Blume, und auch seine Mom. Bis die Rose anfing zu welken, bis die vollkommenen, samtenen Blätter am Rand braun wurden, sich einrollten und der Kopf zur Seite knickte. So ähnlich wie die Sonnenblumen von Vincent van Gogh. 
 Julian atmete tief durch.
 Seine Mom würde verstehen, dass er nicht mit Stacy tanzen konnte. Und sie würde Nelly lieben, deren Lachen ähnlich silbern klang wie ihr eigenes, und die bestimmt auch so ein rotes Sommerkleid besaß und die sich zu Halloween garantiert nicht als Skelett verkleidet hatte. 
 „Noch einen Schluck Kaffee?“ Dad hob die Kanne hoch und lächelte die Gäste freundlich an. 
 „Nein danke“, sagte Sylvia. „Wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen. Es ist schon dunkel draußen und ich habe noch einiges im Haushalt zu tun.“ 
 Stacy nickte und vermied es, Julian anzuschauen. An seinen Schläfen begann ein leichter Kopfschmerz, der sich verstärkte, wann immer sein Blick auf Dad fiel. Oh Mann, er hatte es vermasselt. Schon wieder! Aber vielleicht konnte er es seinem alten Herrn erklären? Julian war sich mit einem Mal sicher, dass sein Vater ihn verstehen würde. Der war doch selbst zusammengezuckt, als Stacy das mit Vincents ach so fröhlichen Blumen gesagt hatte. Ja, bestimmt würde er Verständnis dafür haben, dass sein Sohn mit so einer nicht tanzen konnte! 
 „Ich bringe euch zum Auto“, schlug Julian vor, half den Damen sogar in die Mäntel und begleitete sie zu Sylvias Chrysler, der um die Ecke parkte. Er ließ sich sogar hinreißen, beide mit einem harmlosen Wangenkuss zu überraschen, was insbesondere Stacy nun doch strahlen ließ. 
 Wieder zurück im Haus, stieg er leise die Treppe zur Wohnung hinauf. Er musste nachdenken, wie er mit Dad reden sollte. Ob er ihn an die Sache mit dem Halloween-Kostüm und Moms Reaktion darauf erinnern sollte? Mit langsamen Schritten bog er in den Flur. Dort stand sein Vater, der ihn offenbar nicht gehört hatte. In seiner Hand hielt er die vier Eintrittskarten für die Handwerker-Gala. 
 Julian blieb stehen. Wie eingefallen die Wangen seines Dads aussahen. Und dieser traurige Zug um seinen Mund – war der schon immer da gewesen? Es kam ihm auch vor, als würden die faltigen Hände des alten Mannes ein klein wenig zittern. Er sah seinen Dad tief Luft holen, sah die Enttäuschung in seinem Gesicht – und stellte dann entsetzt fest, dass er zwei der Karten zurück ins Kuvert steckte, die anderen beiden aber umknickte und den Abfalleimer ansteuerte, der in der Ecke stand. 
 „Ich ruf sie an, Dad“, sagte Julian schnell. 
 Sein Vater fuhr herum. „Unsinn, das musst du nicht. Ich habe doch heute gesehen, dass sie nicht zu dir passt.“ 
 „Das mag sein, aber ich werde mit ihr zum Ball gehen“, beschloss Julian und meinte es ernst. „Ich verspreche es dir, Dad, du wirst nicht allein dort auftauchen. Ich telefoniere mit Stacy und sie wird zusagen. Und wir werden stellvertretend für dich den Tanz eröffnen, das ist beschlossene Sache.“
 Er ging auf seinen alten Herrn zu, nahm ihm die geknickten Karten aus der Hand und steckte sie zu den anderen beiden in den Umschlag. 
 Und selbstverständlich ließ er sich nicht anmerken, dass er die kleine Träne gesehen hatte, die sein Dad sich schnell aus dem Auge strich. 
    
  7. Kapitel
  
  
 Nelly 
  
  
 Wann war sie zum letzten Mal so aufgeregt gewesen? Nelly konnte sich nicht mehr daran erinnern. Durch die Frühschicht war sie heute schon um vier Uhr nachmittags aus der Fabrik gekommen und hatte sich sofort auf den Weg zum Büro von Lexi Hannigan gemacht. Als sie dort eintrat, empfing sie eine so freundliche Atmosphäre, dass sie es kaum für möglich hielt. Die Wände strahlten in warmen Toskanatönen, überall standen Zimmerpflanzen und das Lächeln der jungen Frau, die ihr entgegenkam, war echt. 
 „Ich bin Lexi“, stellte sie sich vor. „Sie müssen Nelly sein. Kommen Sie nur herein.“ 
 Nelly schüttelte ihr die Hand, sie plauderten eine Weile und setzten sich hin. Dann deutete Lexi auf die Mappe, die Nelly mitgebracht hatte. 
 „Sind das Arbeitsproben von Ihnen? Lassen Sie mal sehen.“ Interessiert blätterte sie durch die Entwürfe und Fotos, die Nelly abgeheftet hatte. „Ich bin beeindruckt!“, sagte sie schließlich und nickte ihr zu. „Wir haben den Auftrag, eine Anwaltskanzlei umzugestalten. Da könnte ich Ihre Hilfe gut gebrauchen.“ 
 „Ich soll probearbeiten?“ Nelly hatte das Gefühl, eine Handbreit über dem Stuhl zu schweben. „Das wäre großartig!“ 
 „Haben Sie denn im Moment Urlaub? Tante Mary hat erzählt, Sie sind noch in einer Fabrik angestellt.“ 
 „Das stimmt, aber mir stehen noch einige Urlaubstage zu.“ Sie sah der Inhaberin direkt in die Augen. „Wissen Sie – malen ist meine Leidenschaft. Für mich ist das viel mehr als nur ein Job, ich lebe auf, wenn ich einen Pinsel in der Hand habe. Allein die Vorstellung, das vielleicht wieder tun zu dürfen, gibt mir das Gefühl, eine Popcornrösterei im Bauch zu haben.“ 
 Lexi lachte. „Ja, ich kenne das! Bei meinem alten Boss durfte ich nie richtig kreativ sein. Es ist irgendwie, als würde man ersticken.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und schien zu überlegen. 
 Mit angehaltenem Atem wartete Nelly ab. Was würde sie ihr vorschlagen? 
 „Sagen Sie“, begann Lexi, „haben Sie heute Abend etwas vor? Es ist ja noch nicht allzu spät, wir könnten also bei Rebecca in der Kanzlei vorbeifahren und gemeinsam Ideen sammeln.“ 
 Nelly hatte ihr Strahlen nicht mehr unter Kontrolle. Sie sah bestimmt dämlich aus, wie sie der Neonröhre über Lexis Schreibtisch Konkurrenz machte, aber das war ihr völlig egal. „Ich habe alle Zeit der Welt!“, erwiderte sie schnell und kniff sich heimlich in den Unterarm. Es tat weh, also war es kein Traum. Das hoffte sie zumindest. Auch wenn sie kaum glauben konnte, dass all dies real war.
 Mit einigen Musterbüchern für Farben, Büromöbel und Wandputz-Arten im Gepäck stiegen sie in den Firmen-Kleinbus, der vor der Tür parkte, und gondelten ein Stück weit nördlich. Kurze Zeit später betraten sie die kleine Kanzlei. Eine elegante Blondine, die Lexi freundschaftlich begrüßte und sehr unkompliziert erschien, führte sie in den Wartebereich. 
 „Ich möchte das alles einheitlich haben und mit hellen, freundlichen Farben“, erklärte sie selbstbewusst. „Meine Klienten sollen sich wohlfühlen. Und eben merken, dass sie hier nicht einfach eine Nummer sind, sondern ganz individuell beraten werden.“ 
 Überrascht musterte Nelly die Frau. Das war also gar keine Vorzimmerdame, sondern die Anwältin selbst! Sie wirkte auf jeden Fall kompetent, hatte aber auch etwas sehr Herzliches an sich. Bei ihr wurde man bestimmt nicht über den Tisch gezogen. Für Nelly war es immer schon wichtig gewesen, die Persönlichkeit ihrer Kunden zu kennen. Nur so konnte man passende Wandgestaltung machen, fand sie. 
 Lexi sah sich um, ging ein paar Schritte in den Wartebereich hinein, kam wieder zurück. „Ich würde es auf jeden Fall hell halten“, sagte sie. „Die Stühle können wir mit farblich abgestimmtem Stoff überziehen lassen, dazu eine moderne Deckenbeleuchtung. Aber wir bräuchten noch etwas, das eine Verbindung herstellt zwischen Eingang, Empfang und den Büroräumen. Nelly, haben Sie eine Idee?“ 
 Konzentriert ließ Nelly ihren Blick erneut durch die Kanzlei gleiten, dann jedoch musterte sie die Anwältin ganz genau. Die war nur leicht geschminkt, trug wenig Schmuck und ein schlichtes, aber elegantes Kostüm in Dunkelblau. Auch ihre nach hinten eingeschlagene Frisur sprach für Klarheit. Ihre Bluse war jedoch nicht wie erwartet weiß oder im dezenten Lachston, sondern knallig orange. Die Farbe passte zur Rebecca. Nelly brachte Orange schon immer mit übersprudelnder Aktivität in Verbindung, mit Kommunikation und auch mit Rebellion, aber ohne die kämpferische Zielstrebigkeit von tiefem Rot. Jemand, der Orange liebte, ging nicht mit dem Kopf durch die Wand, war aber offen für Neues und ordnete sich nicht gern unter, vermutete Nelly. Das passte auch zu Rebeccas Lächeln und wachem Blick. Mit verspielten Schnörkeln brauchte man ihr sicher nicht zu kommen, aber einfach nur ein paar grafische Muster wären viel zu langweilig. 
 „Ich habe eine Idee.“ Aufgeregt nahm Nelly sich ein Blatt Papier und einen Bleistift. „Was ich mir für die Kanzlei gut vorstellen könnte, wäre Grau und helles Grün. Von der Stimmung her wie ein Zen-Garten mit Steinen und Wasserbecken und Bambus, das würde ich über die Farben und die Wandgestaltung durch alle Räume ziehen. Für die Klienten strahlt es durch die klaren Linien Kompetenz aus, und die Pflanzenmotive beruhigen. Ach, ich male Ihnen am Besten gleich eine Skizze.“
 Eifrig bewegte sich ihr Stift über den Block, deutete Bambus-Stängel an, die in Gruppen angeordnet waren, skizzierte dazwischen kreisförmige Wellen auf dem Wasser, Muster im Sand und eine Lotusblüte. Nelly vergaß die beiden Frauen, die neben ihr standen, sie tauchte so in ihren Entwurf ein, dass der Bleistift nur so übers Papier flog und für jede Wand andere Vorschläge aus diesen Motiven erschuf. Als sie fertig war, sah sie ertappt auf. 
 Himmel, was hatte sie nur getan! Sie konnte der Anwältin doch nicht einfach Asia-Flair aufs Auge drücken, sicher war das völlig daneben! Warum musste sie nur immer ihren Bauch entscheiden lassen, statt mal den Kopf einzuschalten? 
 „Das ist großartig!“, rief Rebecca und strahlte. „Elegant und doch freundlich. Und ein bisschen ausgefallen, so etwas mag ich sehr.“ 
 Erstaunt blickte Nelly Lexi an, doch auch die lächelte zufrieden. „Sie haben eine gute Intuition, Nelly. Ich werde nach Vorhängen in Hellgrün schauen, außerdem stelle ich mir einen Zimmerspringbrunnen aus flachen Steinen an der Rezeption vor, das hat etwas Beruhigendes.“ 
 Nelly nickte. „Und graue Tröge mit Pflanzen, dazu im Wartebereich einen Tisch in Steinoptik. Außerdem würde ich ganz oben an den Wänden eine dünne grüne Linie einarbeiten, das verbindet.“ 
 Sie fühlte sich wie ein Fisch, der endlich wieder zurück ins Wasser geworfen wurde. Am Liebsten hätte sie sofort angefangen, den Fußboden mit Folie abzudecken und Farben zu mischen. Sie sah es jetzt schon vor sich: Elegantes Anthrazitgrau als Basis, Hellgrün als strahlenden Gegensatz, der das Grau zum Leben erweckte, angedeutete Motive, zarte Verknüpfungen, eine wunderschöne Einheit aus Klarheit und frischem Durchatmen-Können. 
 Die Anwältin beugte sich erneut über die Skizzen. „Das gefällt mir alles sehr gut. Wann kann es losgehen? Ich weiß allerdings nicht, wie ich das mit meinen Klienten hinbekomme. Sie können ja nicht in einer Baustelle beraten werden.“ 
 Unsicher blickte Nelly Lexi an. War das jetzt schon ein Auftrag, an dem sie arbeiten durfte? Oder würde sich die Innenarchitektin noch eine ganze Reihe weiterer Bewerber anschauen? 
 Als hätte Lexi ihren Blick gespürt, wandte sie sich ihr zu. „Was meinen Sie, Nelly? Wann können Sie hier anfangen? Sie müssen ja erst noch kündigen, nehme ich an.“ 
 Das stimmte allerdings. Trotzdem wollte sich Nelly den Auftrag nicht entgehen lassen. „Ich könnte am Wochenende die Wände streichen, da ist ja kein Klient hier. Wenn ich Samstag und Sonntag durcharbeite, habe ich das Gröbste weg, dann sind die Wandfarben drauf und die Abdeckungen der Möbel verschwunden, wenn Sie am Montagmorgen in die Kanzlei kommen. Die Malereien kann ich einfach abends machen, so lange ich noch in der Fabrik arbeiten muss. Das ist kein Problem.“ 
 Rebeccas Augenbrauen schossen in die Höhe. „Sie wollen neben ihrem eigentlichen Job noch am Wochenende hier arbeiten?“ 
 „Das ist keine Arbeit, das ist meine Leidenschaft“, rutschte es Nelly heraus. „Und ich werde sowieso gleich morgen kündigen. Also, falls mich Lexi überhaupt haben will.“ Sie schluckte. Hoffentlich war sie jetzt nicht zu weit gegangen. 
 Doch Lexi grinste. „Selbstverständlich! Ich schicke Ihnen gleich morgen den Vertrag zu. Sie passen wunderbar in unser Team, ich muss Tante Mary wirklich dankbar sein.“ 
 Nachdenklich strich Nelly sich eine Strähne hinters Ohr. Auch sie musste dankbar sein. Und zwar einer kleinen, unauffälligen Haselnuss. 
 „Meiner Wundernuss“, flüsterte Nelly und hatte mit einem Mal ein ganz warmes, wohliges Gefühl im Bauch. So, als würden all ihre Träume sich am Ende doch noch erfüllen. So, als würde sich das winterliche New York für sie tatsächlich in ein Märchenreich verwandeln. 
  
 *
  
 Eine halbe Stunde später war sie zurück in ihrer kleinen Wohnung und betrachtete sie die beiden Haselnüsse, die eng aneinandergekuschelt auf dem Couchtisch lagen. Ganz unscheinbar sahen sie aus, gar nicht magisch. War ja auch klar. Es waren einfach nur zwei Nüsse, die ihr jemand in die Hand gedrückt hatte, alles andere waren nur Zufälle gewesen. Oder? 
 Jetzt, mit etwas Abstand, fiel es ihr schwer, an Wundernüsse und Märchen zu glauben. Nelly war zwar eine Träumerin, aber sie stand trotzdem mit beiden Beinen im Leben. Würde etwas wie Schicksal oder Wunscherfüllung tatsächlich existieren, hätte sie Julian schon längst wiederfinden müssen! Schließlich war das ihr innigster Wunsch. Hatte sie aber nicht. Er war noch immer verschwunden, sie fand keine Spur von ihm, egal, wie intensiv sie suchte. Also war es Unsinn, an die Zauberkraft von Haselnüssen zu glauben. 
 Doktor Schiwago strich um ihre Beine. Ganz automatisch streckte sie ihre Hand nach unten und streichelte ihn. Wie weich er war … und wie schön, dass sie ihn zurückhatte und er ihr Gesellschaft leistete. Trotzdem spürte sie immer wieder diese nachtschwarze Leere in sich, da half der beste Job und der verschmusteste Kater der Welt nichts. Eine Leere, die nur ein Mensch ausfüllen konnte. 
 Nelly seufzte tief. 
 Schiwago beschloss spontan, sich für heute genug Streicheleinheiten abgeholt zu haben und lieber auf dem Flauscheteppich neben dem Sofa zu dösen, den Nelly extra für ihn gekauft hatte. Sie selbst hingegen war noch munter. 
 In einer Schublade hatte sie alte Ordner verstaut, in denen sie eigene Skizzen, Fotos, Farbmuster gesammelt hatte. Die holte sie heraus und blätterte sie langsam durch. Wow, sie hatte richtig tolle Sachen geschaffen! Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über die Aufnahmen von Wandgemälden, die sie selbst erstellt hatte, bewunderte Bleistiftskizzen für einzelne Elemente, erinnerte sich an das Glücksgefühl, wenn sie einen Pinsel in der Hand hatte. Das war alles noch so präsent, als hätte sie erst gestern einen Auftrag fertiggestellt. Ja, ihre Mal-Muskeln waren keinesfalls eingerostet. Nelly würde Rebeccas Kanzlei zu einem modernen Schmuckstück machen! 
 Das Klingeln des Telefons ließ sie hochfahren. Nachdem sie sich gemeldet hatte, hörte sie die Stimme von Eileen, einer Nachbarin, mit der sie sich manchmal traf. 
 „Hi Nelly, wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Hast du Lust, mit auf die Piste zu gehen? Am Broadway hat ein neuer Club aufgemacht, den wollen Louise und ich uns heute anschauen. Komm doch mit!“
 Sie mochte Eileen gerne, weil die Nachbarin sie oft zum Lachen brachte. Ein sommerliches Picknick im Park oder mal ein gemeinsamer Bummel über einen Flohmarkt – das machte Nelly Spaß. Aber Abtanzen in einem Club? 
 „Ich weiß nicht recht“, erwiderte sie mit recht wenig Begeisterung.
 „Da sollen jede Menge heißer Typen rumhängen“, setzte Eileen nach. Allerdings verstand die garantiert etwas anderes darunter als Nelly. Eileen bekam ja schon weiche Knie, wenn ein Kerl mit einem Motorrad vorfuhr. Falls der sich dann aus seiner stinkigen Lederjacke schälte und auch noch ein Tattoo mit sich herumschleppte, setzte ihr Verstand völlig aus. Und ihre Freundin Louise verbrachte ihre gesamte Freizeit im Gym, wo sie mit großer Begeisterung diversen Sixpacks beim Wachsen und Gedeihen zuschaute. Mit den Mädels konnte man beim gemeinsamen Brunchen am Sonntagvormittag in einem kleinen Café viel Spaß haben, aber mit denen durch die Clubs zu ziehen und sich – angeblich heiße – Jungs aufzureißen, war absolut nicht Nellys Ding. 
 „Ich glaub nicht, dass ich unter ‚heiß‘ das Gleiche verstehe wie ihr“, erklärte sie. „Mein Geschmack ist da völlig anders, fürchte ich.“
 „Umso besser, dann prügeln wir uns nicht um einen Kerl.“ Eileen lachte. „Das wird bestimmt lustig mit uns dreien. Und du kommst endlich mal wieder raus aus der Bude. Wann soll ich dich abholen?“ 
 Nelly war normalerweise nicht gut darin, anderen etwas abzuschlagen. Aber die Vorstellung, mit den Mädels, die sicher Miniröcke, Highheels und eine dicke Schicht Make-Up im Gesicht trugen, durch irgendwelche angesagte Clubs zu stöckeln, war so gruselig, dass sie sich ausnahmsweise behaupten konnte.
 „Gar nicht“, erwiderte Nelly entschlossen. „Das ist leider überhaupt nichts, was mir heute Spaß machen würde. Oder besser gesagt, was mich generell begeistert.“
 Da ihr die Antwort im Nachhinein ein wenig barsch vorkam, milderte sie sie noch ab. „Weißt du, Eileen, ich habe einen neuen Job in Aussicht und muss mich noch darauf vorbereiten. Schließlich will ich beim Probearbeiten einen richtig guten Eindruck hinterlassen. Und dazu brauche ich noch einige Stunden. Lasst es einfach ohne mich krachen!“
 „Schade“, sagte Eileen. „Was ist das denn für ein spannender Job?“
 Sollte sie ihr davon erzählen? Aber wenn es am Ende gar nichts wurde mit der Anstellung? Sie beschloss, lieber etwas vage zu bleiben.
 „Vielleicht kann ich mit meiner Malerei was machen. Aber wie gesagt, es ist alles noch offen. Deshalb ist der Tag morgen so wichtig für mich, verstehst du?“
 „Schon klar“, lenkte Eileen ein. „Du willst ausgeschlafen sein. Und du willst mir durch die Blume mitteilen, dass ein cooler Club nicht so ganz dein Ding ist, stimmt’s?“ Sie lachte freundlich.
 Nelly seufzte erleichtert. Eileen war offenbar nicht eingeschnappt, das freute sie. „Ja, da hast du wohl recht“, gab sie zu. „Aber wir gehen bald mal wieder einen Kaffee trinken, okay? Oder ich lade euch auf ein paar Maronen ein, die sind auch heiß. Sogar Musik gibt es dort, nur vielleicht nicht ganz so modern wie in diesem Club.“
 Eileen lachte erneut. „Klingt interessant. Klar, so machen wir das, Nelly. Ich drück dir die Daumen für den Job. Und ich werde in allen Details berichten, welche knusprigen Typen heute Abend mit mir getanzt haben. Dann wirst du sicher bereuen, dass du nicht mit uns herumgezappelt hast.“
 „Ich kann es mir lebhaft vorstellen“, grinste Nelly und verabschiedete sich von der Freundin. 
 Sie legte auf und wandte sich wieder den Farbkarten zu. Dieses Freestyle-Tanzen in einer Disco zu aufpeitschender Musik war sowieso nichts, was sie in Begeisterungsstürme ausbrechen ließ. Klar, als Teenie hatte sie durchaus mit ein paar Klassenkameradinnen abgerockt, sie bewegte sich eigentlich sehr gern. Aber richtig aufgeblüht war sie bei dem Tanzkurs, den sie kurz vor dem Abschlussball absolviert hatte. Sogar bei einem Turnier von Profitänzern war sie mal Zuschauerin gewesen und hatte die Leichtigkeit bewundert, mit der die Paare übers Parkett geschwebt waren. So viel Anmut und Eleganz! Dagegen kam ihr das Hintern-Gewackle in einem Club irgendwie dämlich vor. Als Teenie hatte sie oft davon geträumt, mal mit einem geliebten Mann auf einen Ball gehen zu dürfen. Aber inzwischen wusste sie natürlich, dass das eine Kleinmädchen-Phantasie war. Kein Mann dieser Welt – zumindest in ihrer kleinen Welt – ging zu Standard-Tänzen. Klar, ein paar Reiche in Europa machten das, in Fürstenhäusern von Monaco oder in diesem herrlich altmodischen Wien, wo offenbar die Zeit stehen geblieben war, denn da gab es noch echte Bälle mit echten Prinzessinnen in weißen Prachtkleidern. Womöglich wurden die sogar mit einer Kutsche hingefahren. Aber doch nicht hier in den USA. Da gingen Kerle zum Baseball, hingen im Publikum bei Boxkämpfen herum und hielten sich in der Disco am Rand der Tanzfläche an ihrer Bierdose fest. Allenfalls einen Zeh ließen sie mitwippen, mehr ganz sicher nicht. Und das Wort „Walzer“ hielten die meisten Männer garantiert für eine Marke von Straßenbaumaschinen. 
 Nelly seufzte und klappte den Ordner zu. Obwohl das laut klapperte, schlummerte der Kater selig weiter. Er streckte nur seine Vorderbeine aus, spreizte abwechselnd die Pfoten und schnurrte ein wenig. 
 Die Wohnung kam ihr plötzlich so ruhig vor. Außerdem hatte sie mit einem Mal unbändig Lust auf eine Tasse Punsch. Sie stand auf und kramte in ihrem Vorratsschrank herum. Dort befand sich neben den üblichen Nudeln, Reis und allerlei Dosen nur eine angestaubte Bourbonflasche. Das war eindeutig zu stark, ihr stand der Sinn eher nach etwas Süßem – und nach netter Gesellschaft ohne Minirock und zuckenden Disko-Lichtblitzen.
 Also packte sie sich warm ein, verließ die Wohnung und machte sich auf den Weg zu Mirena. Ob die ihren Stand überhaupt noch geöffnet hatte? Nelly schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr, gut möglich, dass niemand mehr dort war. Machte aber nichts, im schlimmsten Fall hätte sie eben einen kleinen, abendlichen Spaziergang unternommen. 
 Als Nelly jedoch um die Ecke bog, sah sie vor der Maronen-Bude einen vertrauten Mantel leuchten. So farbenfroh kleidete sich niemand außer Violetta, da war sich Nelly sicher. 
 „… natürlich beteilige ich mich auch bei dem Markt“, erklärte die Italienerin gerade eifrig. „Ich finde es eine feine Sache, wenn man Hilfsprojekte der Nachbarschaft unterstützt.“ 
 „Ganz genau“, stimmte Mirena zu. „Ist mir lieber, als wenn das gesammelte Geld sonst wohin wandert. Hat nicht diese junge Gärtnerin, die du gut kennst, auch mit der Sache zu tun?“
 Violetta nickte. „Ja, Melissa und ihr Verlobter Patrick haben das Ganze initiiert. Sie betreiben so ein Projekt, bei dem alte Leute und Kinder gemeinsam gärtnern. Eine tolle Sache ist das! Da sie im Winter nichts zu tun haben, basteln sie mit den Leuten Kleinigkeiten für den Markt.“ 
 Nelly trat näher an die beiden Damen heran und wunderte sich über sich selbst. Hierher zu kommen fühlte sich viel richtiger an, als mit Eileen und Louise in einem Club herumzuhängen. Schon seltsam, denn die Tanzgirls waren im gleichen Alter wie sie, während Mirena und Violetta vielleicht schon Großmütter waren. Andererseits würde sie selbst wahrscheinlich als alte Jungfer enden, da schadete es nicht, sich rechtzeitig nach ein paar Leidensgenossinnen umzusehen. 
 „Ah, Nelly, schön, dass Sie uns besuchen! Sie sehen aus, als würde Ihnen ein Punsch guttun“, begrüßte Mirena sie, als sie an der Bude ankam.
 „Das stimmt! Sie sind wirklich eine Gedankenleserin.“ Nelly lachte. „Worüber haben Sie sich da gerade unterhalten?“ 
 Mirena gab ihr eine dampfende Tasse in die Hand. „Über den Charity-Markt, der in zwei Wochen stattfindet. Ich gebe Glühwein aus, andere Händler verschenken auch ein paar Sachen. Soll alles den armen Menschen hier in der Nachbarschaft zugutekommen.“ 
 Das war ja eine tolle Idee! „Vielleicht fällt mir ja auch noch etwas ein, das ich beisteuern könnte“, sagte Nelly spontan. Während sie nachdachte, blies sie über die Tasse. 
 „Für Eis ist es leider zu kalt“, sagte Violetta. „Sonst hätte ich Alfredo gefragt, ob er vorbeikommt. Obwohl – wenn er was mit heißen Himbeeren macht? Oder noch besser – eine Eiskreation mit warmem Amaretto?“
 „Na ja, ihm wird auf jeden Fall heiß, sobald du ihn anlächelst“, neckte Mirena ihre Freundin. 
 „Oh ja, er strahlt noch immer jedesmal, wenn wir uns treffen“, seufzte Violetta und hatte einen verliebten Ausdruck im Gesicht. „Dabei kennen wir uns doch inzwischen schon seit über einem Jahr.“
 Nelly spitzte die Ohren. Die alte Italienerin hatte einen Freund? Sogar eine recht frische Beziehung. Sie war also gar keine alte Jungfer! So sehr Nelly sich für Violetta freute – diese Tatsache versetzte ihr einen Stich in die Brust. 
 Nur sie selbst blieb offenbar allein. Sie würde wahrscheinlich niemals jemanden finden, der bei ihrem Anblick strahlte oder für sie Eis mit heißen Himbeeren machen würde. Ob Julian Himbeeren mochte? Ganz sicher sogar. Allein die Farbe würde ihm gefallen. Für einen Moment blitzte eine Szene vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah sich und Julian in einem verwilderten Garten herumschlendern, sah, wie er eine große, saftige, leuchtendrote Himbeere pflückte und ihr die süße Frucht in den Mund steckte. Fast konnte sie die Beere schmecken, Julians Lachen hören, die Sonne auf der Haut fühlen. 
 Dann jedoch kam sie zurück ins Hier und Jetzt, in den kalten, einsamen Winter. Sie führte die Tasse zum Mund und betäubte den tristen Gedanken mit einem Schluck Punsch. 
 Der Saxophonist begann, ein Lied zu spielen. Wie schon beim letzten Mal sprachen die beiden Damen einfach weiter, als würden sie die Musik gar nicht wahrnehmen, aber daran hatte sich Nelly inzwischen gewöhnt. Offenbar blendeten die beiden den Musiker aus, weil er schließlich immer hier spielte. Oder es lag doch am etwas in die Jahre gekommen Gehör der Ladys. 
 Sie wollte Violetta gerade fragen, wie sie sich bei dem Markt denn nützlich machen konnte, da setzte sich die Melodie in ihren Ohren fest. 
 Eine alte Phil Collins-Ballade war es dieses Mal, Against all odds. Nellys Finger schlossen sich fest um die Tasse. Gegen jede Chance, ja, der Titel passte. Zu allem Überfluss gehörte der Song zu ihren absoluten Lieblingsliedern, und das, obwohl er so unendlich traurig war. Aber sie konnte sich noch nie seinem Sog entziehen. Das Lied begann langsam, ganz sanft. Tonfolgen erhoben sich, kletterten ein paar Stufen hinauf, um dann wieder abzufallen, die Melodie wurde eindringlicher. Kroch ihr glühend heiß in die Brust hinein, viel mehr noch, als wenn sie die dampfende Punschtasse über ihrer Haut verschüttet hätte. 
 So viel Sehnsucht lag in diesem Lied, so viel Leid und Trauer und Wehmut. ‚Du bist der einzige Mensch, der mich überhaupt je richtig gekannt hat‘, sang das Saxophon. Und es sang weiter, von leeren Plätzen und vom spurlosen Verschwinden, von Wünschen und enttäuschter Hoffnung. Es sang, als hätte Nellys Herz die Melodie geschrieben, jede einzelne, durchdringende Note davon, als hätte dieses Herz einfach den Brustkorb aufgeschlossen und sich dazu entschieden, in Form von Tönen herauszufließen. Und nichts würde zurückbleiben, wenn das Lied zu Ende wäre, nur ein klaffendes, stummes Loch. 
 „Geht es Ihnen nicht gut, Cara?“ Violetta legte eine Hand auf Nellys Arm. „Hier, nehmen Sie das Taschentuch.“ Sie hielt ihr ein blütenweißes Stück Stoff entgegen. 
 Erst jetzt bemerkte Nelly die Tränen, die über ihre Wange liefen. 
 „Es ist nur dieses Lied“, stammelte sie. „Weil es ja keine Chance gibt und überhaupt. Und weil ich endlich akzeptieren muss, dass ich ihn nie wiedersehen werde, so wie Phil Collins es eben auch singt.“ 
 Violetta sah zwar nicht aus, als würde sie genau wissen, wovon Nelly sprach, aber sie schien trotzdem zu verstehen. 
 „L‘amore“, hauchte sie. „Ja, die kenne ich gut, mit all ihren Grausamkeiten. Kommen Sie mal mit, Kindchen. Wir gehen in die Bude, da ist es wärmer. Und dann erzählen Sie uns von ihm.“ 
 Zustimmung nickend trat Mirena einen Schritt zur Seite, damit mehr Platz entstand. Violetta hakte sich bei Nelly unter und führte sie an die Seite der Holzbude, wo eine Tür angebracht war. Einen Moment später fand sich Nelly zwischen den beiden älteren Damen wieder, hinter sich die Kochplatte mit dem Punschtopf, vor ihr den Maroni-Ofen. Es war tatsächlich deutlich wärmer hier im Stand als draußen auf dem kalten Asphalt. 
 Von irgendwoher zog Violetta einen Lebkuchen, der mit einem Zuckerguss-Rentier samt Belegkirschen-Nase verziert war. Seltsamerweise war hinter dem Rentier eine Palme aus Marzipan aufgeklebt. „Probieren Sie den mal, der ist mit kandierter Mango und getrockneten Ananasstückchen, war ein Renner in der Adventszeit.“ 
 Gehorsam aß Nelly einen Bissen, das Gebäck war wirklich ein Gedicht.
 „Alora“, sagte Violetta und steckte sich eine Zigarette in eine Halterung. „Wie heißt er denn?“
 „Julian.“ Noch immer fiel es Nelly schwer, seinen Namen auszusprechen. Zu präsent war die Erinnerung an den Moment, da er sich ihr vorgestellt hatte. ‚Komm doch näher‘, hatte er sie eingeladen, ‚ich freue mich, wenn mir jemand beim Malen zusieht. Dann habe ich nämlich bessere Ideen. Ich bin übrigens Julian.‘ 
 Wie sanft seine Stimme gewesen war, so weich wie der gefächerte Aquarellpinsel, den er mit geübten Bewegungen über das Papier gleiten ließ, sodass eine grün schimmernde Wasseroberfläche entstand. 
 Nelly holte tief Luft und begann schließlich, zu erzählen.
 „Ich habe ihn im Prospect Park getroffen, an einem warmen Septembertag. Es war einer dieser schläfrigen Morgen, wo der Nebel sich nur gähnend aus den Wiesen erhebt, und auch der Herbst hatte es noch gar nicht eilig, die Blätter in seinem typischen Rotgold einzufärben. Na ja, er stand da einfach, vor einer Staffelei mit einer Leinwand. Selbst wenn ich es eilig gehabt hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen weiterzugehen, weil sein Bild mich so eingefangen hatte.“ 
 „Das kann ich verstehen“, sagte Mirena sanft. „Ein Mann, der malt, hat etwas ganz Besonderes.“
 „Si, certo. Das ist immens sexy“, fügte Violetta mit ernster Miene an. „Und dann habt ihr euch unterhalten?“
 „Ja, den ganzen Tag. Über Farben und unsere Lieblingsmaler. Stellen Sie sich vor, wir fanden beide als Kind das gleiche Gemälde toll! Mittags haben wir uns an einem Kiosk etwas zu Essen gekauft, ein Eis auch noch, danach weitergeredet. Alles war so leicht, ich habe das noch nie so erlebt! Wir haben uns in eine Wiese gelegt, auf eine Wolke gedeutet und um die Wette berühmte Gemälde gesucht, die so ähnlich aussehen. Ich weiß, das klingt total kitschig, aber es war ein Traum.“ 
 Das war es wirklich gewesen, ein federleichter, wolkenfluffiger Glückstraum mit einem Grashalm, der an ihrer Stirn kitzelte, Julians vibrierender Stimme in ihrem Ohr und schließlich diesem schüchternen Kuss, als er sich über sie gebeugt hatte. Aus seinem Lächeln hatte Zärtlichkeit gesprochen und in seinen Augen der Spätsommer gefunkelt, außerdem war da dieser Dreitage-Bart, der ihm ein wenig Verwegenheit verlieh und über ihre Wange rieb, so erregend und vertraut und süchtig machend. Dazu seine Hand, die ihre Schulter streichelte, und diese Lippen …
 „Gemälde in Wolken?“ Mirena lächelte. „Das ist ja mal ein außergewöhnlicher Zeitvertreib.“
 „Als erstes habe ich die Muschel gesehen aus Boticellis Geburt der Venus“, erinnerte sich Nelly. „Julian machte den zweiten Punkt mit den Pferden von Franz Marc. Dabei sah das viel mehr nach Picassos Taube aus.“ Sie konnte sogar den Duft von damals riechen: Die Kühle der Erde, das saftige Gras, ein süßer Hauch von Popcorn, der vom Kiosk herüberwehte, und Julians ganz eigene Mischung aus herbem Rasierwasser und Holz. Der Wind hatte nur sanft über ihre Haut gestreift, eine Honigbiene ihr summendes Lied geflogen und ein goldenes Blatt war wie in Zeitlupe von der alten Ulme geschwebt. 
 „Bei Dali haben wir schrecklich gelacht, ist ja klar, wie soll man seine Bilder in Wolken erkennen? Danach einigten wir uns auf da Vincis Abendmahl, als eine ganze Gruppe von Wolken herangeschwebt kam, und schließlich bestand Julian darauf, dass das nächste ein Gustav Klimt sein musste, wollte mir den Titel aber nicht verraten, sondern zeigen.“ 
 Ganz verschmitzt hatte er ausgesehen, wie ein kleiner Junge. Und das trotz seiner rabenschwarzen Haare und der fehlenden Rasur. Und seine Augen, immer wieder dieses Kobaltgrün in der Sonne, die allmählich tiefer stand. 
 „Der Kuss“, erklärte Violetta ihrer Freundin, die ein fragendes Gesicht machte. „Richtig, Nelly? Das ist das berühmte Bild von Klimt. Jugendstil, ach, ich liebe es! Und ich nehme doch schwer an, er hat Ihnen auf leidenschaftliche Weise deutlich gemacht, wie der Titel heißt?“ 
 „Das hat er.“ Zart und leidenschaftlich zugleich. So wunderbar sogar, dass sie beim zweiten Mal ihre Arme um ihn geschlungen hatte und ihr klar war, dass sie diesen Mann nie mehr loslassen wollte. 
 „Er war einfach perfekt“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu den beiden Frauen. „Julian hatte alles, was ich mir nur erträumen konnte. Er brachte mich zum Lachen und ließ mich mit jeder kleinsten Berührung dahinschmelzen, und wenn er über Malerei redete – wissen Sie, ich glaube nicht an Schicksal und solche Sachen. Aber der Begriff ‚Seelenpartner‘ kam mir damals wirklich in den Sinn.“ 
 Schnell biss sie noch einmal vom Lebkuchen ab, weil es ihr peinlich war. Himmel, die beiden Damen mussten sich wundern, dass eine ausgewachsene Frau wie ein Teenie-Girl herumschwärmte. Sie war doch keine dreizehn mehr und Julian war nicht Justin Bieber! 
 „Carissima, ich kann das absolut verstehen“, erlöste Violetta sie. „Als ich meinen Alfredo kennengelernt habe, redete er auch ganz viel von seinem Eis. Er ist ja Gelatiere, müssen Sie wissen. Und wenn er mir erzählt hat, wie er die Vanille aus den Schoten kratzt oder dass es sein Erdbeereis nur im Sommer gibt wegen der frischen Früchte – da ging mir das Herz auf. Solche Leidenschaften verbinden ungemein.“
 „Haben Sie denn ein Foto von Julian?“, wollte Mirena wissen. 
 Nelly senkte den Kopf. „Leider nein. Wir sind zwar noch durch den Rosengarten gewandert und haben die Blumen bewundert, aber keiner hat ein Foto gemacht. Ich glaube, wir waren viel zu sehr damit beschäftigt, uns gegenseitig anzuschauen. Oder zu überlegen, ob wir wie Monet einen Stapel Seerosenbilder malen sollten, um damit reich und berühmt zu werden.“
 Wie schön sein Lachen gewesen war, ganz tief und voll. Seine Finger warm in ihrer Hand. Dazu immer wieder das Gefühl, dass alles nicht real sein konnte. Dass es doch völlig irrsinnig war, sich innerhalb nur eines einzigen Tages in einen Menschen so sehr zu verlieben. Und doch war dieser Mensch da gewesen, eng an ihrer Seite, mit verrückten Ideen im Kopf und tausend Fragen an sie und einer Selbstverständlichkeit, die sie schlichtweg umhaute. 
 Als wäre ihr ganzes Leben bisher nur dazu bestimmt gewesen, Julian an diesem Tag zu treffen, so hatte es sich angefühlt. Dass sie als Kind das Museum besucht und später genau diesen Job als Wandmalerin gewählt hatte, dass sie unbedingt an einem warmen Herbstsonntag in den Prospect Park gehen musste, dass sie keinen anderen Mann wirklich nah an sich herangelassen hatte – all das ergab mit einem Mal Sinn. Wie eine Vorbereitung für diese Begegnung erschien ihr alles Bisherige, als wären das nur Aufwärmübungen gewesen, Probeskizzen, Übungen zum Farbenmischen und dem Umgang mit dem Pinsel – damit dann an jenem Sonntag endlich dieses perfekte Gemälde entstehen konnte, das sie und Julian verband. 
 Mirena setzte ihre Tasse ab und sah Nelly an. „Ich verstehe aber immer noch nicht, was dann schief gelaufen ist. War er vergeben?“ 
 „Nein.“ Nelly musste tief durchatmen, denn die Erinnerung tat schrecklich weh. „Er war Single. Es war einfach nur unsere eigene Dummheit.“ 
 Wirklich unvorstellbar. Wenn ihr ein anderer Mensch erzählt hätte, was passiert ist, wäre sie in Lachen ausgebrochen. Schließlich lebte Nelly ja nicht mehr im Mittelalter, sondern im 21. Jahrhundert. Wo es Bleistifte gab und Handys und Google. 
 „Na, nun sagen Sie schon, was vorgefallen ist, ich muss es wissen!“, drängte Violetta. „Geduld war noch nie meine Stärke und ich brenne darauf, euch beide irgendwie wieder zusammenzuführen!“ 
 „Da werden Sie wenig Chancen haben“, antwortete Nelly matt. „Wie gesagt, wir haben uns idiotisch angestellt. Keiner kam auf die Idee, dass wir die Handynummern austauschen könnten. Oder zumindest die Nachnamen oder Arbeitgeber. Wieso auch? Wir dachten ja, dass wir noch den Abend zusammen verbringen würden. Julian schlug vor, Essen zu gehen, verriet mir aber nicht wo. Er kenne einen tollen Italiener in Manhattan, hat er nur gesagt. Also marschierten wir zur U-Bahn. An einer belebten Station mussten wir umsteigen und da passierte es.“ 
 Ihr Brustkorb wurde eng. Plötzlich war es laut geworden mitten in der U-Bahn-Station, Schreie, panische Schritte, eine Trillerpfeife. ‚Raus hier, dort hinten wird geschossen‘, hatte jemand gerufen und sofort schrien noch mehr Menschen auf. Jeder schob, drängte, stieß die anderen zur Seite, auch sie selbst. Sie fiel hin, konnte sich aufrappeln, hunderte von Beinen, Leibern, Köpfen um sie herum. Wo war Julian? Oh Gott, wo war er denn? Sie rief seinen Namen, immer lauter, doch ihr Schrei ging völlig unter im Lärm um sie herum. Die Cops kamen, brüllten in Megaphone, wieder diese schrecklichen Trillerpfeifen, ein einziges Schieben den Ausgängen zu. ‚Hier lang‘, die Hand eines Uniformierten packte sie und zerrte sie mit anderen auf die rechte Seite. ‚Nehmen Sie die Treppe, Miss, die Station wird evakuiert.‘ Aber was, wenn Julian in den anderen Menschenstrom gedrängt worden war? Es gab mehrere Ausgänge, unzählbare, so kam es ihr vor, diese verdammte, riesige Station konnte man von mindestens sechs Seiten betreten und überall konnte er sein! 
 „Es war nur ein Fehlalarm“, berichtete sie mit tonloser Stimme. „Irgendein Idiot hatte herumgeballert, ein dämlicher Rucksack stand herum, das hielt wohl jemand für eine Bombe. Später stellte sich heraus, dass ein Kind seine Turnsachen vergessen hatte. Aber sicherheitshalber wurde die Station dichtgemacht, bis die Polizei alles abgesucht hatte. Natürlich brach Panik aus, Sie wissen ja, wie die Leute bei so was sind. Na ja, Julian und ich – wir wurden getrennt.“ 
 „Hat er denn nicht auf sie gewartet?“, fragte Violetta sofort und gestikulierte aufgeregt. „Er muss doch nach Ihnen gesucht haben!“ 
 „Das hat er sicher. Ich ebenso. Aber an welchem der vielen Ausgänge hat er gestanden? Ich habe alle abgesucht, stundenlang. Er bestimmt auch, aber wir haben uns womöglich ständig verpasst. Ich bin noch tagelang zu der Station gefahren, wann immer ich Zeit hatte. Habe mich abwechselnd an die Ausgänge gestellt und an den Bahnsteig, an dem wir getrennt worden waren. Aber ohne Erfolg.“
 Sie trank den letzten Schluck Punsch, spürte ihn warm die Kehle hinunterfließen, doch er wärmte sie nicht mehr. Gar nichts wärmte sie, seit Julian nicht mehr in ihrem Leben war. 
 „Am Bahnsteig habe ich Tage später einen grünen Glasstein gefunden“, erzählte sie und wusste gar nicht, warum sie so viele Details preisgab. „Einen von denen, die man billig im Beutel kaufen kann und als Dekoration für Tische verwendet. Ein Stück war abgebrochen, aber ich steckte ihn trotzdem ein. Das Glas hat nämlich genau die Farbe seiner Augen. Und manchmal, da liege ich abends im Bett, und nehme diesen Glasstein in die Hand. Wenn der Schein der Nachttischlampe in einem bestimmten Winkel hineinfällt …“
 Sie konnte nicht weitersprechen. Musste sich am Holzbrett der Theke vor ihr festkrallen. Ja, bei bestimmtem Licht hatte sie den Eindruck, sie schaute nicht in ein Stück Glas, sondern direkt in Julians Augen. Ganz fest hielt sie den Stein dann, damit er auf keinen Fall verrutschte, und sie versank in diesem Zauber, fühlte für ein paar Momente wieder diese tiefe Vertrautheit, die Septembersonne, seine Hand auf ihrer Haut. Und dann war es fast greifbar, das Glück, es ließ alles leuchten und hob sie schwebend aus dem Bett heraus, zeigte ihr für ein paar Minuten den Himmel. Bis die Realität wieder ihr Terrain zurückeroberte und mit kratziger Stimme in Nellys Ohr rief, dass das nur ein billiger Stein sei und sie selbst einem hoffnungslosen Traum nachhing. Gegen jede Chance. 
 Against all odds war längst vorbei, aber die Stimmung des Liedes hing immer noch in ihren Knochen. 
 „Ich sollte gehen“, sagte sie heiser und merkte erst jetzt, dass Violetta ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. 
 „Alles wird gut“, sagte die Italienerin. „Das Leben wird Ihnen ein Happy End bescheren.“
 „Auf jeden Fall. Sie werden ihn finden!“, behauptete auch Mirena. 
 „Ja sicher.“ Nelly nickte matt. Sie glaubte nicht mehr daran, zwang sich aber den Damen zuliebe trotzdem zu einem Lächeln. „Es gibt bestimmt noch ein paar Hobby-Ateliers, in denen ich noch nicht nachgefragt habe. Viele habe ich schon durch.“
 „Ich töpfere manchmal in einem Studio in Greenwich Village, probieren Sie es doch da mal.“ Violetta sagte ihr die Adresse. 
 Nelly hörte nur mit einem Ohr zu. Es wurde wirklich Zeit heimzugehen. Mirena und Violetta hielten sie jetzt bestimmt für total bescheuert. Wieso hatte sie ihnen das alles nur erzählt? Sich an einem einzigen Tag in jemanden zu verlieben und am Ende auch noch in eine bunte Glasscherbe zu starren, weil man sich auf diese Weise den Blick in seine Augen einbildete – normal war das jedenfalls nicht. Sie sollte den Stein wirklich in der Schublade lassen und nicht mehr hervorholen.
 Sie verabschiedete sich und kam wie immer an dem Saxophonisten samt Schlapphut vorbei. Inzwischen spielte er eine andere Phil Collins-Nummer. Another day in paradise, was nun auch nicht gerade einen Preis für unbeschwerte Fröhlichkeit erhalten hatte. Deshalb blieb Nelly auch gar nicht lange stehen. Ihre Brust schmerzte sowieso schon, da war wehmütige Musik nicht unbedingt zuträglich. Aber weil es so kalt war und der Mann seinem Saxophon so wunderbar silberne Klänge entlockte, zog sie einen Fünf-Dollar-Schein aus ihrer Geldbörse und legte ihn in die Büchse. Genau in diesem Moment verklang der letzte Ton des Stückes. 
 Noch niemals hatte sie einem Straßenmusiker so viel Geld gegeben, denn sie musste sehr auf ihre Ausgaben achten. Aber sie hatte kein Kleingeld mehr. Und es fühlte sich auf seltsame Weise richtig an, ihm diesen Schein in die Büchse zu legen. 
 Er ließ sein Saxophon sinken und sah ihr direkt in die Augen. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Ein Lächeln, das weise wirkte und milde und ihr auf eine fast schon magische Art Hoffnung schenkte. Mit einem kurzen Nicken bedankte er sich für den Geldschein. Anschließend griff er in eine Tasche seines abgewetzten Mantels und holte etwas heraus.
 Sie wusste, was es war, noch bevor er die Hand öffnete.
 „Das ist die letzte“, sagte der alte Mann mit einer Stimme, die immer noch klang, als hätte er sie ganz lange nicht benutzt. „Nutze sie weise.“
 Er hielt ihr eine Haselnuss entgegen, die sie dankend nahm. Kleiner als die anderen war diese, matt und ein bisschen verschrumpelt. Nelly schloss trotzdem ihre Finger ganz eng um das winzige Ding und presste es an ihr Herz. Sie konnte nicht verhindern, dass sich eine kleine Träne auf den Weg über ihre Wange machte.
 Vielleicht würde ihr die Nuss ja doch einen Wunsch erfüllen? Den größten von allen?
    
  8. Kapitel
  
  
 Julian 
  
  
 Okay, jetzt galt es. Julian holte zum dritten Mal hintereinander tief Luft. Wahrscheinlich würde ihm vor lauter Hyperventilieren gleich schwindlig werden, was nicht schlecht wäre. Das Telefon in seiner Hand schien Tonnen zu wiegen. Aber egal, wie viele Ausreden sich sein Unterbewusstsein gerade zusammenklaubte – er würde jetzt anrufen. Auch wenn sich irgendetwas tief in ihm auf fast schon irrationale Weise dagegen sträubte. Egal, er war es seinem Dad schuldig. 
 „Außerdem wird sie doch kapieren, dass es nur eine kleine Einladung zu einem Ball ist und nicht das Aufgebot für eine Hochzeit“, redete er sich selbst Mut zu und wählte dann endlich die Nummer. 
 Stacy meldete sich sofort. Es kam ihm fast vor, als hätte sie bereits auf seinen Anruf gewartet.
 „Hier ist Julian“, sagte er und stockte. Los jetzt! Er war schließlich ein erwachsener Mann und kein Schuljunge beim ersten Flirtversuch! „Weißt du, Stacy, wir haben uns neulich beim Kaffee so gut verstanden und da kam mir jetzt eine Idee.“ 
 Na also, der Anfang war gemacht! 
 „Das fand ich auch“, schnurrte sie. „Nun bin ich aber total gespannt auf deine Idee, lieber Julian.“ 
 Dass sie ihre Stimme mit soviel Samt überzog, irritierte ihn. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie sich eine rotblonde Haarsträhne aus der Stirn strich und mit den manikürten Fingernägeln ungeduldig auf irgendetwas trommelte. 
 „Na ja, weißt du, ich habe mich gefragt, ob du gerne tanzen gehst. Ich meine Walzer und so Sachen, nicht Hip Hop. Ist bestimmt eine dumme Idee, so was ist ja recht altbacken und du bist eine moderne Frau. Wahrscheinlich ist das gar nicht dein Ding, kann ich wirklich verstehen.“ 
 „Oh, mach dir keine Sorgen, ich liebe Standardtänze!“, schoss sie so schnell auf ihn ab, als würde sie mit diesem Satz schon seit Wochen auf der Lauer liegen. 
 Mist aber auch! Julian hatte klammheimlich gehofft, dass sie null Lust auf einen langweiligen Tanzabend hätte. Wenn Stacy nicht einwilligte, auf den Ball zu gehen, wäre er fein aus dem Schneider gewesen! Allerdings hätte das seinen Dad schwer enttäuscht, was auch nicht schön gewesen wäre. Verdammt, das Leben war echt kompliziert!
 Aber gut, sie liebte den Tanz. Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als den nächsten Schritt zu machen.
 „Äh … okay. Hast du vielleicht Lust, mich auf die Gala des Handwerker-Verbands zu begleiten? Mein Dad bekommt eine Auszeichnung und ich würde mich freuen, wenn du mit mir da hingehen würdest.“ Hoffentlich erkannte sie die Lüge nicht. Ihm selbst war fast die Zunge abgebrochen, aber er dachte an seinen Vater und wie glücklich er ihn machen würde, das half. 
 „Natürlich! Ich wollte schon immer mal deine Tanz-Partnerin sein!“ Stacys zufriedenes Grinsen kam durchs Telefon gekrochen, die Erleichterung, dass sie ihn endlich an der Angel hatte, mit dazu. So kam es ihm zumindest vor. Sie klang wie eine Katze, der es gelungen war, den Schlüssel zum Vogelkäfig an sich zu nehmen. 
 „Dad freut sich auch sehr, wenn wir dort den Tanz eröffnen“, wiegelte er ein wenig ab. „Das ist ihm sehr wichtig. Wird bestimmt ein netter Abend.“ 
 „Ganz sicher sogar“, säuselte sie. „Ich finde es wunderbar, dass wir beide uns ein bisschen näher kennenlernen. Wir haben schließlich diese wunderbare Verbindung, findest du nicht?“
 Oh Gott! 
 „Ja. Klar. Absolut.“ Er hatte es doch gewusst! Natürlich rechnete sie sich mehr aus, sehr viel mehr sogar. Bevor Stacy weitere Zukunftspläne schmieden konnte, ging er zum Sachlichen über und teilte ihr Ort und Zeit mit, zu der er sie und ihre Mutter abholen würde. 
 „Bis bald, Stacy“, verabschiedete er sich. 
 „Bis bald, mein Ball-Prinz“, kicherte sie und schickte ein kleines Schmatzen in die Leitung, was Julian irritierte. Sollte das ein Küsschen sein? Herrje, das fehlte noch! 
 Er legte auf und massierte sich ausgiebig die Schläfen. Irgendwie würde er den Abend rumkriegen. So schwer konnte es nicht sein, eine Frau auf Abstand zu halten. Sie würde doch sicher merken, dass es nur eine harmlose Einladung war und er nicht vorhatte, sie um Mitternacht ohnmächtig zu küssen!
 Oder etwa nicht? Empathie gehörte nicht unbedingt zu Stacys Stärken, fürchtete er.
 „Lass mich raten“, riss Billys Stimme ihn herum. „Du hast mit deinem Zahnarzt telefoniert und er muss dir drei Backenzähne ziehen. Ist nicht so schlimm, wie es sich anhört, glaub‘s mir. Ich hab auch schon einen rausgekriegt. Aber Männer sind ja viel empfindlicher, heißt es.“ 
 „Es war nicht mein Zahnarzt“, erwiderte Julian und ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihm eine Extraktion vielleicht sogar lieber gewesen wäre. Das tat nur kurz weh, hatte aber danach keine weiteren Folgen. Ob das bei der Gala auch so sein würde, wusste er nicht. 
 „Ich hab‘s!“ Billy hüpfte einbeinig heran und sah sehr überzeugt aus, jetzt die richtige Antwort gefunden zu haben. „Ganz klar, mein Opa hatte auch mal so einen Anruf und hat genau das gleiche Gesicht gemacht. Du musst zu so einer Darmspiegelung, stimmt‘s? Ich hab zwar keine Ahnung, was das ist, aber er hatte auch so Querfalten auf der Stirn wie du.“ 
 Julian musste lachen. „Als Wahrsagerin hast du keine große Karriere vor dir, du solltest dich nach einem anderen Beruf umschauen. Astronatin oder so.“ 
 Inzwischen war sie bei ihm angekommen und zupfte ihn am Ärmel. „Jetzt sag schon!“ 
 Er seufzte sehr theatralisch. „Also gut, du Nervensäge. Ich habe Stacy angerufen und werde mit ihr zum Tanzen gehen. Bist du jetzt zufrieden?“ 
 Billy neigte den Kopf zur Seite und schien ernsthaft nachzudenken. „Aber wieso machst du dann so ein zusammengekniffenes Gesicht? Sie ist doch nett, hast du gesagt. Und hübsch auch. In einem Ballkleid wird sie bestimmt wie eine Prinzessin aussehen und du wirst dich in sie verlieben. So richtig, mit Herzchen in den Augen und dämlichem Grinsen und Knutscherei und allem.“ 
 Plötzlich senkte sie den Blick und zupfte an den Fäden herum, die aus ihrem Pulli herausstanden. „Dann wirst du allerdings keine Zeit mehr für mich haben. Na ja, ist eben so bei Erwachsenen.“ 
 Ach je, sie hatte Angst um die Freundschaft mit ihm! Das musste sie wirklich nicht. 
 Julian legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf sanft an, sodass sie ihn anschauen musste. „Liebe Billy: Erstens werde ich mich niemals in diese Stacy verlieben, zweitens habe ich immer Zeit für dich und drittens haben mir schon mehrere Leute versichert, dass ich noch überhaupt nicht erwachsen bin.“ 
 Restlos überzeugt sah sie nicht aus und das tat ihm leid. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie nicht mehr regelmäßig hier in die Werkstatt kam. Sie war ein fester Bestandteil seines Lebens geworden und er wollte, dass es ihr gut ging. 
 „Trotzdem“, beharrte sie stur. „Erwachsene haben immer irgendwelche Ausreden. Du wirst nur noch um sie herumturnen so dämlich dreinschauen wie diese Leute im Fernsehen, wenn sie in einem kitschigen Sonnenuntergang herumknutschen.“ Sie zog eine Schnute.
 „Quatsch. Mit dieser Stacy werde ich ganz sicher nicht herumknutschen, weder im Sonnenuntergang noch sonstwo, das schwöre ich dir sogar.“
 „Hm“, machte sie. „Schwören ist natürlich was Ernstes. Es können einem nämlich schlimme Sachen passieren, wenn man so einen Schwur bricht. Das habe ich in Harry Potter gesehen.“
 „Eben“, bestätigte er und biss sich auf die Lippe, um nicht grinsen zu müssen. „Ich meine es todernst. Außerdem hat diese Stacy null Interesse an Malerei“, schob er hinterher. „Im Gegensatz zu dir, Miss Billy. Hast du nicht gesagt, du willst es unbedingt mal selbst ausprobieren?“ 
 Ihr Gesicht hellte sich auf. „Malen? Na, logo! Vielleicht bin ich ja ein großes Talent? Das weiß man doch erst, wenn man es mal getestet hat, oder?“ 
 „Ganz genau. Lass mich diese Stuhlkanten noch schnell abschleifen, dann fahren wir los. Ich kenne ein kleines Atelier im Village, da können wir uns beide austoben.“ 
  
 *
  
 In einen übergroßen Kittel verpackt, saß Billy eine Stunde später vor einer Staffelei mit einem leeren Acryl-Malblock. Sie kramte eifrig in einer Schachtel mit Farbtuben, während sie in der anderen Hand eine Holzpalette hielt, als wäre sie Ober in einem Sterne-Restaurant und wolle damit servieren. 
 „Weißt du denn schon, was du malen willst?“, fragte Julian. 
 „Nö. Ich habe jetzt eine halbe Minute auf die weiße Fläche geschaut, weil ich dachte, mir zeigt sich dann ein Bild. Hab das mal in einem Film über so einen Bildhauer gesehen. Der starrte auf einen Felsblock, dann leuchtete darin eine Statue auf und er musste sie nur noch rausklopfen.“ 
 Überrascht sah Julian sie an. „Was war das für ein Film? Eine Doku über Michelangelo oder sowas?“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Ne, ein Comic. Simpsons glaub ich. Wie der Typ hieß, hab ich mir nicht gemerkt. Aber so ähnlich funktioniert das doch, oder?“
 Sie drückte eine halbe Tube Mineralschwarz auf die Palette. Sah aus, als hätte sie etwas sehr Dramatisches vor. 
 „Mag sein, dass Bildhauer so arbeiten.“ Julian schlüpfte in seinen Kittel und nahm ebenfalls eine der bereitliegenden Paletten in die Hand. „Aber ich mach das anders. Ich suche immer in mir selbst nach einem Motiv.“
 Billy kicherte los. „Das klingt, als würdest du gern deine Leber malen. Oder die Milz. Haben wir gerade in der Schule durchgenommen.“ 
 Das erklärte, warum sie heute ihren anatomischen Tag hatte und sich gedanklich zwischen Zahnextraktion, Darmspiegelung und anderen Innereien bewegte. 
 „Pass auf“, sagte er. „Bei mir läuft das so: Ich schließe die Augen und meditiere ein bisschen, atme also ganz ruhig. Und schaue, welche Bilder in mir entstehen, welche Farben ich sehe, welche Stimmung. In die tauche ich dann ganz tief ein, präge sie mir ein und pinsle sie dann in diesem Gefühl auf die Leinwand.“
 Okay, das war wahrscheinlich viel zu abgehoben für die Kleine. Andererseits – Kinder standen ihrer Intuition doch viel näher als Erwachsene, hatte er mal gehört. 
 Billy nickte langsam. „Yo, klingt gut“, stellte sie fest und presste im nächsten Moment ihre Augenlider aufeinander. Julian musste grinsen. Sie war wirklich einmalig! Und auf ihr Bild war er jetzt sehr gespannt. 
 Er selbst tauchte ebenfalls in eine kleine Meditation ein, fühlte die Ruhe herankommen, öffnete sich für Bilder, die in ihm entstanden. Er sah Nebel, spürte feuchte Kälte auf seiner Haut, kalten Wind und fallende Blätter. Ein trauriges Cello spielte irgendwo und sämtliche Farben schienen ihre Leuchtkraft verloren zu haben. 
 Von ganz allein öffneten seine Hände ein paar Tuben, mischten, griffen einen breiten Pinsel und grundierten den Himmel auf das Aquarellblatt. Dann entstanden dunkelgraue Baum-Skelette, düstere Wolken, verschwommene Wiesen. In den Vordergrund drängte sich eine Trauerweide, sie hatte fast alle ihre Blätter bereits verloren, nur kahle Äste hingen nach unten, kraftlos, leblos, ohne Hoffnung. Nicht einmal der Wind spielte mit ihnen, sie waren ohne Bewegung. Auch der Stamm der Weide schien gramgebeugt, erdrückt von der Last der Welt konnte auch er sich nicht mehr aufrichten, sondern ergab sich seinem Schicksal und strebte der Erde entgegen. Über alles legte Julians Pinsel noch eine Schicht grauen Nebels, verdunkelte einige Wolken und ließ in der Ferne Regen herabfallen. Als er fertig war, fröstelte er. 
 Gut, dass Billy neben ihm saß! Er war so in seine Malerei versunken gewesen, dass er das Kind gar nicht beachtet hatte, aber jetzt drehte er sich ihr zu und betrachtete ihr Bild. Es war – anders als erwartet. Billy hatte tatsächlich einen schwarzen Hintergrund gewählt, sie hatte ganz offensichtlich einen Hang zum Dramatischen. Darauf prangte eine leuchtend gelbe Sonne, an deren Strahlen das Mädchen nicht gespart hatte. Darunter baumelte eine Art Riesenring in Braun, der mit knallbunten Tupfern übersät war. An der oberen Seite hatte er eine halbrunde Aussparung. Etwa so, als hätte jemand hineingebissen. 
 „Du hast einen angebissenen Donut gemalt?“, fragte Julian verwundert. 
 „Warum nicht? Du hast doch gesagt, ich soll in mein Inneres schauen. Schätze, mein Magen hat mir dieses Bild diktiert. Cool, oder?“ 
 Plötzlich überkam sie offenbar eine Eingebung, sie ergriff den Pinsel und malte noch zwei Beine an den Doughnut. Zufrieden sah sie Julian an. „Gut so?“ 
 Er gab ihr einen Daumen nach oben. „Genial! Du bist der neue Keith Haring!“
 „Wer?“ 
 Julian holte sein Handy hervor und zeigte ihr ein paar Bilder des amerikanischen Malers. 
 „Der hat ja nur Strichmännchen gemalt!“ Billy lachte. „Mit sowas kann man Geld verdienen?“ 
 „Oh ja, der hat ein paar Hunderttausend kassiert für seine berühmten Bilder“, erwiderte Julian. 
 Billy riss die Augen auf. „Meine Fresse! Das ist ja der Wahnsinn. So viel Kohle für solche Kritzeleien? Vielleicht werde ich ja doch Künstlerin, ist ein echt leichter Job. Besser als der von Mom an der Supermarktkasse. Wie heißt das Bild?“ 
 „Untitled. Wie die meisten seiner Werke hat es keinen Titel.“ 
 „Der Kerl ist super. Spart sich sogar das Hirnschmalz, um sich Namen auszudenken. Gut zu wissen, so mach ich das dann auch!“
 Bevor Billy weitere Zukunftspläne schmiedete, widmete sich der neue Kunst-Shootingstar erst einmal Julians Werk, und zwar mit einer steilen Stirnfalte und kritischem Blick. 
 „Das ist schrecklich traurig“, stellte sie fest. „Alles so grau und blass, da kriegt man ja das Heulen. Und dazu dieser Baum, der ausschaut wie aus einem Horrorfilm. Wenn du wenigstens ein paar Zombies mitreingemalt hättest!“
 „Das ist eine Trauerweide. Völlig frei von Gruselgestalten, solche Bäume stehen nun mal am Ufer.“
 „Ja schon, aber du hast gesagt, du suchst in deinem Inneren!“ Sie stockte. „Heißt das … ah, ich verstehe. Du bist ja immer noch ganz down wegen dieser Nelly. Find ich blöd. Du gehst doch jetzt mit Stacy aus. Vielleicht würdest du die viel netter finden, wenn du nicht immer an die andere denken würdest, hm?“
 Julian betrachtete sein Bild zum ersten Mal wie ein Außenstehender. Ja, Billy hatte recht, es zeigte seine Trauer. 
 Sie starrte noch immer darauf. Plötzlich wurde sie ganz ernst. „Weißt du, Julian, wenn sich diese Sache mit der Liebe so anfühlt wie dieses Bild, hab ich da keine Lust drauf, glaub ich.“ 
 Verdammt, das wollte er nicht! Sie sollte nicht so einen Eindruck von der Liebe bekommen.
 „Unsinn“, widersprach er eilig. „Hinter der Nebelwand wartet doch schon die Sonne. Und im Frühling ist alles wieder grün, die Wiesen saftig, bunte Schmetterlinge flattern herum.“
 Skeptisch sah sie ihn an. „Das sagst du nur, um mich zu trösten. In Wirklichkeit kriegst du es aber nicht hin, diese Nelly in die Tonne zu treten. Ist es denn immer so schwer? Also, wenn man sich in jemanden verliebt?“ In ihrem Gesicht lag Anspannung und ein wenig Angst. 
 Kurz entschlossen riss Julian das bemalte Blatt vom Block. Er hatte Billy vorher noch erklärt, dass sie ihre beiden Bilder nach dem Malen zum Trocknen an eine Wand hängen würden und dass andere Besucher des Ateliers diese sogar bestaunen konnten, doch jetzt hatte er andere Pläne. 
 „Du hast völlig recht“, sagte er. „Es ist Unsinn, an solchen Sachen festzuhalten. Das habe ich viel zu lange gemacht. Vielleicht blockiert mich diese Trauerweidenstimmung tatsächlich bei Stacy, im Grunde ist die nämlich gar nicht so verkehrt. Weißt du was? Ich werfe das Bild weg. Quasi als Befreiungsschlag. Dann kann ich mich womöglich wirklich wieder auf einen neuen Menschen einlassen.“ 
 Er stand auf und pfefferte sein Aquarell in einen Behälter in der Ecke. Anschließend brachte er der verwundert dreinschauenden Billy ein kleines Kärtchen. „Hier, schreib deinen Namen drauf. Wir stecken das über dein Bild.“ 
 Sie kritzelte ihren Vornamen darauf und gab ihm den Zettel. Ihr Acrylbild bekam einen Platz an der großen Korkwand, die im Atelier angebracht worden war. „Es ist sowieso schon fast trocken“, sagte er und befestigte das Namenskärtchen direkt darüber. „Wir holen es in den nächsten Tagen ab.“
 Unsicher sah Billy ihn an. „Bist du dir wirklich sicher? Dein Bild ist zwar traurig, aber auch irgendwie schön. Viel schöner als meins. Aber das von mir hängt an der Wand und deines ist im Abfall. Ich weiß auch ja nicht, ob jeder meine Kunst versteht. Aber eine Erklärung mag ich jetzt auch nicht schreiben.“ 
 Julian musste schlucken. Das Wort „Abfall“ gefiel ihm nicht. Da gehörten seine Gefühle für Nelly absolut nicht hin. Und doch – es war richtig, endlich mit den Träumereien abzuschließen. Erwachsen zu werden. Und nach vorne zu schauen. Schließlich konnte er doch nicht sein ganzes Leben lang einer vertanen Chance nachhängen! 
 „Es ist in Ordnung“, beteuerte er und seine Stimme bebte nur ganz wenig. „Ich werde mich auf Stacy konzentrieren. Und wer weiß – wenn wir das nächste Mal hierherkommen, male ich vielleicht ein Bild mit ganz viel Herzen und alles in rosa.“ Er zwinkerte ihr fröhlich zu, fühlte aber in seinem Inneren eine tiefe Traurigkeit.
 „Ätzend!“, kommentierte Billy ernsthaft. 
 Julian riss seinen Blick vom Abfalleimer weg, zudem er immer wieder wanderte. Er zog seinen Kittel aus und zahlte an der Kasse für die Materialien, die sie verwendet hatten. Hier im Atelier herrschte reger Betrieb, das war ihm zu viel Unruhe. Er lächelte Billy an und deutete auf den Ausgang. „Komm, wir machen uns auf die Socken. Hast du Lust auf einen echten Donut?“, fragte Julian. 
 „Immer!“ Sie strahlte und ging neben ihm zur Tür. Plötzlich blieb sie stehen und klopfte sehr auffällig an die Seiten ihrer Jeans. „Oh, Mann. Ich glaube, mir ist da drin was aus der Hosentasche gefallen. Äh, mein Lieblingsstift. Ich bin gleich wieder da.“ 
 Sie lief zurück in den Raum, kam aber nach einer Minute schon wieder angestürmt. „Alles okay, hab ihn. Jetzt brauche ich was zwischen die Zähne.“ 
 Julian glaubte ihr kein Wort. Er vermutete, dass sie vielleicht doch noch ihr Namensschild vom Bild entfernt hatte, weil Zweifel an ihrer eigenen Genialität sie gepackt hatten. Auch das gehörte dazu zum Künstlertum. 
 „Gib‘s zu, du musstest nur aufs Klo, so wie alle Mädchen“, neckte er sie. 
 „Unsinn, ich habe eine Blase wie eine Elefantenkuh“, erwiderte sie und sie lachten beide. 
 Lachen tat gut. Es half ein wenig gegen dieses schlimme Stechen in seiner Brust und gegen diese schrille Stimme, die ihm „Verräter!“ ins Ohr kreischte. Wer auch immer da in seinem Inneren tobte, hatte nicht recht. Er war kein Verräter, er war nur jemand, der zurück ins wahre Leben kehrte. In eines ohne die Schönheit von Eisblumen allerdings. Ohne Nellys Lächeln, das Blitzen in ihren Augen, die Hoffnung auf einen erneuten wunderbaren Kuss. Aber so war es nun mal – das Leben war kein Märchen, damit musste man sich abfinden. 
    
  9. Kapitel
  
  
 Nelly 
  
  
 „Du hast gekündigt? Ernsthaft?“ Cole starrte sie an, als hätte sie ihm einen Mord gestanden. 
 „Ich habe einen neuen Job. Stell dir vor, ich arbeite bei einer Innenarchitektin und habe auch schon einen ersten Auftrag, die Wandgestaltung einer Anwaltskanzlei!“ Nelly strahlte ihn an. 
 „Wow, das ging aber wirklich flott.“ Er vergaß vor lauter Überraschung, den nächsten Karton zu befüllen. Auf dem Fließband entstand ein Stau, Kollegen fluchten und der Boss kam angerannt. 
 „Machen Sie gefälligst ihre Arbeit, sonst können Sie auch gleich kündigen“, stauchte Stugger ihn zusammen. 
 „Bin ja schon dabei“, antwortete Cole recht ungerührt und sortierte wieder die Ware ein. Klar, für ihn war das hier nur ein Nebenjob zu seinem Studium, er konnte sich zur Not etwas anderes suchen und ließ sich deshalb nicht von Stugger unter Druck setzen. 
 „Du musst mir alles erzählen!“ Cole grinste zu ihr herüber. „Ich freue mich nämlich wie ein Schnitzel!“
 „In deinem Fall wohl eher wie ein T-Bone-Steak, medium, mit Baked Potato.“ 
 Er lachte. „Hör auf, sonst krieg ich Hunger. Gehen wir heute Abend was trinken?“ 
 „Ich kann nicht. Gleich nach Arbeitsende schaue ich noch schnell bei einem Atelier vorbei, das eine der Ladys vom Maronistand mir genannt hat. Es liegt auf dem Weg zur Kanzlei, die ich dann noch verschönere.“ 
 Cole zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, du hättest aufgehört, diesen Julian zu suchen?“ 
 „Hab ich ja auch. Aber gestern war da so ein spezieller Song und außerdem habe ich noch mal eine Nuss bekommen.“
 „Schluss mit dem Gerede, das hier ist kein Kaffeekränzchen!“, brüllte Stugger von hinten. 
 Nelly machte ein Zeichen zu Cole, dass sie später erzählen würde, und arbeitete für die nächsten Stunden konzentriert weiter. Auch wenn sie gekündigt hatte – sie wollte sich kein schlechtes Zeugnis einhandeln. Und Cole lief ihr nicht davon. 
  
 *
  
 Das tat er wirklich nicht, er lief vielmehr nach Arbeitsende neben ihr her, als sie in Richtung Greenwich Street marschierte, in der das Atelier lag. 
 „Hast du nicht gesagt, diese Werkstatt liegt auf dem Weg?“, fragte er. „Das hier ist aber Süden und du musst nach Norden, wenn mich mein innerer Seefahrerkompass nicht täuscht. Ich stamme nämlich von den Wikingern ab.“ 
 Nelly lachte. „Das erklärt den Bart. Und ja, ich geb‘s zu. Es ist ein Umweg. Ich dachte halt, na ja, es könnte so etwas wie eine letzte Chance sein. Wegen der Nuss.“ 
 Sie holte das kleine Ding aus der Jackentasche und zeigte es ihm. 
 Cole tastete sie ab. „Schaut ganz normal aus. Da prickelt keine geheime Magie an meinen Fingern und sie leuchtet auch nicht geheimnisvoll“, stellte er fest.
 „Ich weiß.“ Nelly senkte den Kopf. „Was sollen da auch für Zauberkräfte dran sein? Keine Ahnung, warum ich dieses Atelier noch sehen wollte. Eigentlich hätte mir doch bei dem Song schon klar sein müssen, dass das alles nichts bringt.“ 
 „Welcher Song?“ Cole sah sie fragend an.
 „Against all odds. Das hat dieser Straßenmusiker gespielt und es ist doch wie ein Hinweis. Dass es eben keine Chance gibt. Aber was soll‘s, jetzt sind wir schon mal da. Lass uns kurz hineinschauen in dieses offene Atelier, danach ist Schluss mit der Sucherei, versprochen!“ 
 „Na gut, ich bin dabei. Schadet ja nie, sich in Sachen Kunst weiterzubilden.“ Er grinste sie breit an. 
 Nelly lachte und drückte dankbar seinen Arm. Anschließend gingen sie weiter die Straße entlang und standen kurze Zeit später vor der richtigen Adresse. 
 Im Atelier brannte Licht, offenbar fand gerade ein Kurs statt. Nelly sah eine Gruppe von Leuten an Töpferscheiben sitzen, weiter hinten im Raum waren diverse Staffeleien aufgestellt. 
 Gemeinsam gingen sie hinein. Es roch nach Farbe und ein bisschen erdig. Nelly kannte diesen typischen Geruch der New Yorker Ateliers für Hobbykünstler gut. Trotzdem fühlte es sich hier anders an. Aufregender. Kribbelnder. Ihre Knie glichen Marshmallows. Lag sicher nur daran, dass sie dieses Atelier zu ihrer letzten Chance erklärt hatte. 
 Ein hagerer Asiate nickte ihnen zu und kam dann heran. „Hi, ich bin Chang. Kann ich euch helfen?“ 
 Nelly spulte ihren Spruch ab. Zum hundertsten Mal, wie es ihr vorkam. „Ich bin eigentlich nur auf der Suche nach einem Maler, er heißt Julian und mag am liebsten Aqua-“ 
 Sie brach mitten im Satz ab, weil ihr Blick auf eine Korkwand am anderen Ende des Ateliers fiel, an der mit Reißzwecken Bilder befestigt worden waren. 
 Ohne auf Cole oder den freundlichen Angestellten zu achten, lief sie los, direkt auf diese Wand zu. Ein Aquarell stach mehr als deutlich aus all den Zeichnungen und Gemälden heraus: Eine Flusslandschaft, weich und melancholisch, mit so geschmeidigen Pinselstrichen und so fein abgemischten Farben, dass für Nelly kein Zweifel bestand. 
 „Das Bild ist von Julian!“, rief sie aufgeregt. Daran gab es keinerlei Zweifel! 
 Schritte hinter ihr verrieten Nelly, dass Cole herankam, gefolgt von Chang. 
 Sie wirbelte herum. „Wann wurde das aufgehängt? Haben Sie den Mann gesehen? Ich muss ihn finden!“ 
 Doch der Asiate schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich bin erst heute Abend gekommen, hatte vorher keinen Dienst. So ein Bild habe ich bisher noch nie gesehen, das wäre mir aufgefallen. Aber schau doch mal, es hängt ein Kärtchen mit einem Namen daran.“ Er deutete auf einen Zettel. 
 Nelly ging näher an die Korktafel. „Billy“ stand in krakeliger Handschrift darauf. 
 „Sieht aus, als hätte das ein Kind geschrieben“, sagte Cole. 
 Ein Kind? Wieso denn ein Kind?
 Vorsichtig hob Nelly das Aquarell hoch. Darunter verbarg sich ein Acrylbild, das ganz klar das Werk eines Kindes war. Grob gepinselter Hintergrund, eine gelbe Sonne, ein Strichmännchen und ein angebissener Kreis, der wohl einen Donut darstellen sollte. 
 Mit einem Schlag wurde ihr alles klar. Sie hatte keine Chance! All ihre Hoffnungen waren völlig vergebens.
 In ihren Adern schien mit einem Mal Eiswasser zu fließen. Und allein das Atmen fühlte sich an wie eine schwere Anstrengung.
 „Komm, wir gehen“, keuchte sie.
  Nelly packte Cole am Ellbogen und zerrte ihn mit sich fort. Sie bedankte sich knapp bei Chang und steuerte zielstrebig auf den Ausgang zu. 
 Draußen holte sie tief Luft. Die Kälte stach in ihrer Lunge, vielleicht war es aber auch etwas anderes, es war egal. Alles war egal. Sie würde nie mit Julian zusammensein können, das wusste sie jetzt. 
 „Sag mal, was ist denn los mit dir?“ Cole starrte sie an. „Du bist ja aus dem Atelier gestürmt, als hättest du den Leibhaftigen persönlich unter diesem Nebel-Aquarell gesehen.“ 
 „Er hat ein Kind“, erklärte Nelly tonlos. „Und deshalb wird die Nuss niemals wirken. Ich hatte also bei der Eisfläche recht, Julian war dort. Aber er hatte seinen Sohn dabei. Ich habe die beiden miteinander gesehen. Und da ist kein Platz für mich.“
 Es tat so verdammt weh! So sehr, dass sie sich ein wenig krümmen musste, um das Stechen in ihrer Brust halbwegs ertragen zu können. 
 „Was hat das mit der Nuss zu tun?“ Cole strich sich über den Bart. „Vielleicht ist Julian ja alleinerziehend oder so?“ 
 „Nein.“ Nelly schüttelte den Kopf. „Das hätte er mir erzählt. Es passt alles zusammen. Die ersten beiden Haselnüsse haben irgendetwas bewirkt. Aber falls sie wirklich zaubern können, ist das mit Sicherheit nur gute Magie. Keine, die eine Familie zerstören würde. Und das ist der Grund, warum diese letzte Nuss nicht schimmert und so klein ist. Ganz unscheinbar. Weil sie meinen Wunsch nicht erfüllen kann.“ 
 „Das heißt, du wirst aufgeben? Und nicht noch einmal in das Atelier gehen, um ihn zu finden?“ Seine Miene war ernst, als er sie ansah. 
 „Ich muss das Thema Julian abschließen“, sagte sie leise. „Vielleicht war das der Sinn, warum ich diesen Tipp von Violetta bekommen habe: Um zu erkennen, dass er nicht frei ist. Und um dadurch endgültig Abschied zu nehmen.“ 
 Das auszusprechen, brach ihr das Herz. Aber es war richtig, sich endlich der Realität zu stellen. Märchen gab es nicht. Diese Tatsache musste sie endlich einmal akzeptieren.
 „Ach Nelly, es tut mir so leid.“ Er kam näher und nahm sie einfach in den Arm. 
 Sie schloss die Augen für einen Moment, ließ sich von Cole festhalten. Versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen und schluckte gegen die Enge in ihrem Hals an. Es war okay, redete sie sich ein. Das Leben ging weiter. Vielleicht war es wirklich gut, endlich einen echten Schlussstrich zu ziehen. Und frei zu sein. 
 Zumindest ihre Arbeit hatte sie ja jetzt wieder, dafür sollte sie dankbar sein. 
 „Ich muss zu Rebecca.“ Nelly löste sich langsam von Cole und versuchte ein dankbares Lächeln. „Eine Wand wartet darauf, in einen Zen-Garten verwandelt zu werden. Nur ansatzweise natürlich.“ 
 Sie fühlte sich wie in Trance. Dabei war es doch jetzt endlich die Realität, und alles andere war dumme Träumerei gewesen.
 „Soll ich dich begleiten?“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. 
 Sie schüttelte den Kopf. „Brauchst du nicht, ich nehme gleich hier die U-Bahn. Aber Cole – danke, dass es dich gibt! Du bist ein ganz wunderbarer Mensch.“ 
 Zum Abschied drückte sie ihm einen kleinen Kuss auf die Wange und drehte sich dann um. 
 Sie kam zurecht. Es gab Freunde wie ihn in ihrem Leben, jetzt auch noch eine tolle Arbeitsstelle und Schiwago war wieder da. Das war mehr, als viele Leute hatten hier im kalten New York. Und wenn sie sich das oft genug aufsagte, würde es sich irgendwann auch in ihrem sturköpfigen Herzen festsetzen. 
  
 *
  
 Nelly strich sich eine Träne von der Wange, als sie die Treppe zum Bahngleis hinunterging. War sicher nur der eisige Fahrtwind, der heraufblies. Sie hatte Glück, der Zug fuhr gerade ein und brachte sie nach Upper Manhattan. Sie stieg aus und fand nach kurzer Zeit den Weg zur Kanzlei. Schon von außen sah Nelly, dass die Büroräume hell erleuchtet waren. Mit pochendem Herzen klingelte sie. Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür und Rebecca stand vor ihr, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Sie trug zum dunkelblauen Kostüm eine Bluse in strahlendem Purpur, das Nelly sofort aufheiterte. 
 „Nur hereinspaziert, ich mache noch ein paar Überstunden“, sagte sie. „Das sind die Freuden der Selbstständigkeit. Ich bestelle mir gerade etwas vom Vietnamesen, passt doch irgendwie zum neuen Styling hier. Mögen Sie auch etwas, Nelly?“ 
 Rebeccas Freundlichkeit war wie Balsam für ihre Seele. Sie beschloss, das Thema Julian hinter sich zu lassen und sich voll und ganz auf ihre neue Aufgabe zu konzentrieren. Wenn sie etwas zu tun hatte, noch dazu Malerei, würde sie es gewiss schaffen, nicht ständig an ihn zu denken und in Schmerz zu versinken.
 „Das wäre super. Huhn in Kokoscurry esse ich gern.“ Ihr Magen grummelte sowieso schon und sie hatte nach der Sache mit dem Atelier völlig vergessen, sich wie üblich irgendwo ein Sandwich mitzunehmen. 
 „Mit Zitronengras? Das bestelle ich mir auch.“ Rebecca wartete ihr Nicken ab und und griff zum Telefon. 
 Mit frischem Mut holte Nelly die Malutensilien aus dem Schrank, in dem sie sie verstaut hatte. Sie mischte die passenden Farben und begann, zarte Umrisse von Bambusrohren an die Wand zu pinseln. Wie herrlich es war, endlich wieder einen Pinsel in der Hand halten zu dürfen! Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie das Malen vermisst hatte. So versunken war sie in ihre Arbeit, dass sie offenbar das Klingeln des Boten überhörte. Erst als Rebecca ihren Namen rief und ins Zimmer kam, sah sie auf. 
 Die Anwältin stellte sich vor das Wandgemälde. „Sie können das einfach so malen? Ohne Vorlage und Lineal?“ 
 Nelly bekam heiße Wangen. Dass eine toughe Anwältin, die womöglich vor Gericht sogar den Staatsanwalt das Fürchten lehrte, sie so lobte, war etwas Neues. „Ach, das ist nicht so schwer.“ 
 „Für mich schon, ich kann nicht mal einen geraden Strich auf einem leeren Blatt Papier ziehen.“ Rebecca lachte und schlüpfte aus ihrem dunklen Blazer. „Ich stelle uns das Essen auf den runden Besprechungstisch, dann können wir ein wenig plaudern.“ 
 Als Nelly ihren Anteil bezahlen wollte, lehnte Rebecca ab, schenkte dafür Weißwein in zwei Wassergläser. „Das haben wir uns verdient“, erklärte sie. „Wir arbeiten beide lang.“ 
 Sie stießen an und probierten das Essen. Es schmeckte herrlich exotisch, und Nelly entspannte sich. Mit Rebecca hier zu sitzen war eher so, als würde man eine Freundin treffen, nicht seine Arbeitgeberin oder eine Kundin. 
 „Sie sind ein deutlich netterer Chef als der in der Fabrik“, sagte Nelly. „Dieser Mister Stugger kennt das Wort Pause nicht und schikaniert alle.“ 
 Rebecca sah von ihrem Teller auf. „Erzählen Sie mir davon. Mein Fachgebiet ist Arbeitsrecht und bei solchen Sachen werde ich immer hellhörig.“ 
 Erstaunt legte Nelly ihre Stäbchen ab und berichtete, wie es in der Fabrik zuging. 
 Die Miene der Anwältin verfinsterte sich zusehends. „Ich habe einen Bekannten bei der Aufsichtsbehörde, der schuldet mir noch einen Gefallen. Den werde ich mal auf die Firma ansetzen.“ 
 „Wirklich? Oh, das würde mich total freuen. Ich bin ja zum Glück weg, aber es gibt einige ältere Kolleginnen, denen es nicht gut geht dort.“ Sie stockte. „Wissen Sie, Rebecca, es ist ein kleines Wunder, dass ich Sie kennengelernt habe, wirklich!“ 
 „Ach was.“ Die Anwältin winkte ab. „An so was glaube ich nicht. Für mich zählen nur Tatsachen. Ich befürchte, ich bin ein ziemlicher Kopfmensch. Sie offenbar nicht?“ Sie schob sich ein Stück Huhn in den Mund und sah Nelly an. 
 „Gute Frage.“ Sie seufzte. „Ich weiß es im Moment nicht. Eigentlich glaube ich nicht an Magie und solche Dinge. Aber ich habe gerade heute etwas erlebt, das mich sehr ins Grübeln gebracht hat. Mein Bauch hat mir nämlich gesagt, dass ich einem gewissen Menschen vertrauen kann. Aber alle Indizien sprechen gegen ihn. Sogar meine Zaubernüsse.“ Sie lachte. „Das Letzte war natürlich ein Witz“, fügte sie schnell hinzu. 
 „Ist dieser Mensch, von dem Sie reden, ein Mann?“, nahm Rebecca sie ins Kreuzverhör. 
 „Allerdings.“ 
 „Nun ja, dann ist Ihr Bauch womöglich doch der bessere Ratgeber. Wissen Sie, manchmal erscheint etwas ganz anders, als es in Wirklichkeit ist.“ Sie schob den fast leeren Teller zur Seite und rutschte mit dem Stuhl näher an den Tisch. „Mein Verlobter, Logan, ist ein ziemlich cooler Typ. Gutaussehend, sexy, freche Sprüche, Automechaniker.“ 
 Nelly verschluckte sich fast an einem Stück Paprika. „Sie sind mit einem Automechaniker liiert?“, rutschte ihr heraus. 
 „Oh ja. Und halten Sie sich fest – ich habe ihn als Escort-Mann kennengelernt. Lange Geschichte.“ Sie winkte ab. 
 Völlig verdutzt schaute Nelly die Anwältin an. Als Verlobten hätte sie ihr einen Bankangestellten zugetraut oder einen Richter. Aber doch niemanden, der Ölwannen austauschte! Andererseits – wenn sie die knallige Farbe der Bluse betrachtete: Rebecca hatte durchaus eine nicht ganz so angepasste Seite.
 „Er hat mich jedenfalls zum Wahnsinn getrieben mit seinem Macho-Gehabe“, sprach Rebecca weiter. „Und dann fand ich auch noch heraus, dass er einen Testosteron-sprudelnden Blog betreibt. El Hombre – der Blog für wahre Männer. Fragen Sie lieber nicht!“ 
 „Aber Sie haben ihn nicht zum Teufel gejagt“, vermutete Nelly. 
 „Zwischendurch schon. Aber irgendwie spürte ich, dass da doch diese ehrliche Seite in ihm war. Mein Kopf hat sich vehement dagegen gewehrt, aber am Ende hatte meine Intuition recht. Und nun sind wir schon seit Monaten ein glückliches Paar. Okay, manchmal kehrt er immer noch ein bisschen den Macho raus und ich lasse es ihm durchgehen. Wenn wir ehrlich sind – das ist ja auch sexy, stimmt‘s?“ 
 Nelly nickte, obwohl sie es viel erregender fand, wenn ein Mann eine Trauerweide zeichnen konnte als wenn er ihr mit ‚hey, Baby, fühl mal meinen ölverschmierten Bizeps‘ kam. 
 Trotzdem brannte ihr eine Frage auf der Zunge. „Hatten Sie denn auch schicksalhafte Fügungen? Also irgendetwas, das man nicht mit dem Verstand erklären kann, Zufälle, Vorahnungen, das Gefühl zu spüren, wenn er in ihrer Nähe ist?“ Gespannt sah sie ihr Gegenüber an.
 Rebecca schüttelte den Kopf. „Absolut nicht. Für solche Dinge fehlen mir wohl die Antennen. Vielleicht muss man daran glauben, ich tue es allerdings nicht.“ 
 „Ist sicher besser so“, entschied Nelly und nickte langsam. Ihr Blick fiel auf Rebeccas Armband, das aus dem Blusenärmel hervorschaute. Tiefblaue Steine waren da aneinandergereiht, gegen ihr Strahlen verblasste sogar die schmale Goldeinfassung. 
 „Sie tragen ein Lapislazuli-Armband“, stellte Nelly fest und konnte ihren Blick nicht davon losreißen. Das Blau war so intensiv, dass man fast in Trance geriet, wenn man es eine Zeit lang ansah. Sie hatte Blau schon immer geliebt, in all seinen Schattierungen. Nicht nur das ätherische Hellblau, das ganze Räume öffnete und schwebend leicht zu sein schien. Vor allem das tiefe, volle Ultramarinblau, das in ihr eine unerklärliche Sehnsucht auslöste. Wonach genau konnte sie nicht sagen, es war einfach da, wann immer sie in diese Farbe versank. Nach Tiefe vielleicht oder nach Harmonie oder nach etwas ganz Besonderem. Vielleicht auch danach, sich selbst irgendwann einmal als etwas Besonderes zu fühlen, wie ein schimmernder Edelstein in genau diesem Blau. 
 „Früher hat man daraus Farbpigmente gewonnen“, hörte sie sich selbst sagen. „Es war die teuerste Farbe überhaupt, wurde mit Gold aufgewogen. Für ein Kilo Pigmente blättert man auch heute noch locker zwanzigtausend Dollar hin.“ 
 „Unglaublich! Aus dem Stein hat man Farben gemacht? Das wusste ich gar nicht.“ Rebecca hob die Hand und betrachtete ihr Armband interessiert. 
 „Ja, der Lapislazuli wird gemahlen, mit Harz vermischt und sehr aufwändig gereinigt, bis man das reine Pigment erhält. Aber die Farbe ist einmalig. Fra Angelico hat seine Himmel damit gemalt, Giotto seine Fresken. Weil es nur jenseits des Meeres vorkommt, nannte man die Farbe Ultramarin. Ist sie nicht wunderschön?“ 
 Mehr als nur schön war diese Farbe, fand Nelly, eher ein Sinnbild für starke Gefühle und tiefe Geborgenheit. Für einen richtigen Sog, der sie selbst erfassen und mitreißen konnte, der sie hineinsinken ließ in dieses Blau, das sich wie ein Mantel ganz um sie legte und auch noch warm leuchtete, wenn sie die Augen schloss.
 „Logan hat mir das Armband geschenkt.“ Rebeccas Stimme klang mit einem Mal ganz weich. „Ich fasse es gerne an, es erinnert mich an seine Nähe. Dabei hat er nicht mal blaue Augen.“ 
 „Er muss Sie sehr lieben.“ 
 Da war sie wieder, die tiefblaue Sehnsucht, weiter als das Meer und höher als der Himmel, die Sehnsucht nach diesem einen Menschen, der ihr genau dieses Gefühl von Ultramarin schenken könnte. Rebecca hatte ihn gefunden, und es war doch sicher kein Zufall, dass Logan ihr genau diesen emotionalen Stein als Schmuckstück ausgesucht hatte. Nelly betrachtete ihre eigenen Hände, ohne Ringe und Armbänder, nur eine Uhr mit abgewetztem, schwarzem Lederband trug sie. 
 „Ich hoffe es zumindest.“ Rebecca lächelte. „Der Kerl ist mir nämlich sehr ans Herz gewachsen, egal ob Macho oder nicht.“
 Nelly stand auf. Sie sollte sich ablenken und nicht länger in das tiefe Blau starren, sonst kamen nur lauter schmerzende Gedanken. „Jetzt sollte ich mich wohl wieder an den Bambus machen. Der ruft mir schon ganz machohaft zu, dass er weitergemalt werden will.“ 
 Lachend schob auch Rebecca ihren Stuhl nach hinten. Das Armband rutschte zurück in sein Ärmelversteck, wo es sicher geduldig wartete, bis seine Trägerin wieder die Ruhe fand, es liebevoll anzusehen. „Passen Sie nur auf, dass dieser Bambus nicht immer größer wächst, wenn sie so zart an ihm herumpinseln.“ 
 Nelly schüttelte ihre Wehmut ab und schmunzelte. Die flapsige Art der Anwältin gefiel ihr. Womöglich würden Rebecca und sie sogar Freundinnen werden, mit ihr konnte man sich gut unterhalten. Sogar über Farben und Edelsteine. 
 Sie kehrte zu ihren Pinseln zurück und fing später sogar noch an, dunkelgraue Steine an die Wand zu malen. Dabei konnte man gut nachdenken. Zum Beispiel über die Dinge, die Rebecca gesagt hatte. Dass sie nicht an Wunder glaube, dass aber manches dennoch nicht so war, wie es den Anschein hatte. Das klang nachvollziehbar und logisch. 
 Aber was das nun für ihr Leben und die Haselnuss in ihrer Handtasche bedeutete, konnte sich Nelly selbst am Ende des langen Tages nicht zusammenreimen. Sie reinigte ihre Palette, wusch die Pinsel aus und verabschiedete sich von Rebecca. Auf dem Heimweg nahm sie erneut die Nuss in die Hand. Ganz warm war die, weil sie in ihrer Tasche gesteckt hatte. 
 „Welches Geheimnis trägst du mit dir herum?“, fragte Nelly und betrachtete das winzige Ding von allen Seiten. „Und was muss ich tun, damit du es mir verrätst?“
 Doch die Nuss schwieg beharrlich. 
    
  10. Kapitel
  
  
 Julian
  
  
 Julian fegte den Boden der Werkstatt zusammen, während der letzte Kunde sein rundum-saniertes Kästchen ins Auto lud. Abgesperrt hatte er schon, er musste nur noch die Lichter ausschalten und kontrollieren, ob alle Maschinen ausgesteckt waren. Nachdem er das erledigt hatte, ging er die Treppe nach oben in die Wohnung, um sich einen ruhigen Feierabend zu gönnen. War stressig genug gewesen heute, da freute er sich auf einen spannenden Film und ausgiebiges Sofa-Lümmeln. Manchmal fing Dad sogar schon mit dem Kochen an, wenn er vor ihm oben war. Julian schnupperte, als er den Flur betrat, aber leider roch es nicht wie erhofft nach Nudelsoße oder Rührei. 
 „Für einen Donnerstag war mächtig was los“, rief er ins Schlafzimmer, wo er seinen Dad herumwerkeln hörte. Was trieb der da drin? Julian schlenderte in die Küche und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. Wenn er sich nicht irrte, hatten sie noch Hackfleisch im Kühlschrank, daraus könnte er irgendwas zaubern. 
 „Hast du auch was zum Weggeben?“, hörte er Dad rufen. 
 Da Julian keine Ahnung hatte, was gemeint war, verließ er die Küche und öffnete die Schlafzimmertür. Sein Vater stand vor dem breiten Kleiderschrank, neben sich zwei Kartons. „Die Nachbarschaftshilfe sammelt wieder einmal Altkleider, und bei uns hängt noch jede Menge Unnötiges herum“, sagte er. 
 Überrascht sah Julian sich um. Auf dem Doppelbett lagen ein paar alte Cordhosen, Strickpullover und eine Daunenjacke in Senfgelb, die er noch nie im Leben gesehen hatte. Sein Dad hatte viele gute Seiten, aber Ausmisten gehörte nicht dazu. Neue Klamotten-Kaufen ebenso wenig. 
 „Der Schrank ist so voll, man kriegt ja gar nichts mehr unter“, erklärte sein alter Herr und zog ein kariertes Flanellhemd aus einem Regalfach. Endlich verstand Julian, was hinter der Aktion steckte. Durch die geöffnete Schranktür sah er nämlich einen brandneuen, schwarzen Anzug darin hängen, inklusive blütenweißem Hemd und Fliege, alles noch sorgsam verpackt in Plastikfolien. 
 „Du hast Angst, dein Gala-Anzug verknittert, wenn du ihn zwischen deine karierten Hemden hängst, das ist es!“ Julian grinste. „Du willst nicht, dass dein Holzfäller-Charme darauf abfärbt und schaffst deshalb einen Sicherheitsabstand zum Anzug.“
 „Na und? Was ist schlimm daran?“, entgegnete sein Vater. „Würde bei dir auch nicht schaden, wenn du ein bisschen Platz im Schrank schaffst.“ 
 Aha. Das wurde ja immer besser! 
 Entspannt lehnte sich Julian an den Türstock und stopfte die Hände in die Hosentaschen. „Mein Anzug passt prima rein, ich habe sogar zwei Hemden zur Auswahl, die fein säuberlich gebügelt und zusammengefaltet in der Schublade warten. Bei mir ist also genug Platz für meine Sachen.“ 
 „Ja schon, aber trotzdem. Kann ja sein, dass du doch mal mehr Zeug unterbringen musst.“ Wieder flog ein Pullover auf den Stapel. 
 Julian ahnte, worauf sein Dad hinaus wollte, aber er ließ ihn zappeln. „Ach, ich wüsste nicht, was ich außer meinen Klamotten in den Schrank hängen sollte“, sagte er. 
 Nun fuhr sein Vater endgültig herum. „Willst du denn wirklich bis zum Sankt Nimmerleinstag allein leben? Als verbitterter Junggeselle, nur weil dir keine gut genug ist?“ 
 „Moment mal, ich bin alles andere als verbittert!“, entrüstete er sich. „Außerdem gehe ich doch sowieso mit zum Ball. Wer weiß, wer mir da über den Weg läuft. Aber selbst wenn – ich habe nicht vor, Stacy oder eine andere Anwärterin gleich nach dem ersten Kuss hier einziehen zu lassen.“ 
 „Als wenn dich jemand küssen würde!“, brummte der alte Mann. Dann wurde sein Gesicht ernst und er atmete tief durch. „Julian, manchmal muss man neue Wege gehen. Altes hinter sich lassen und Neues ins Leben holen. Sich nur an der Vergangenheit festzuklammern, hilft doch nicht weiter. Überleg mal, das Leben liegt vor uns, nicht hinter uns.“ Seine Hand strich zärtlich über den Karton zu seiner Linken, dann nahm er sie weg, als hätte man ihn bei etwas ertappt. 
 „Dad? Wie meinst du das?“ Julian machte einen Schritt nach vorne. 
 Doch sein Vater schwieg beharrlich.
 Da er keine Antwort bekam, öffnete Julian kurzentschlossen die große Schachtel, die sein Dad so sanft berührt hatte. Obenauf lag ein bunter Seidenschal. Genau den hatte seine Mutter auf einem der Fotos, die im Wohnzimmer standen, um die Schultern. 
 „Du gibst Moms Sachen weg? Nach all den Jahren?“ Er starrte seinen Vater entsetzt an. 
 „Es ist an der Zeit. Sie wird immer bei uns sein. Und wenn du mit Stacy endlich Walzer tanzt, dann werde ich sie ganz nah bei mir spüren. Aber gib‘s doch zu, für die Erinnerungen brauchen wir nicht ihre alten Hausanzüge und Kniestrümpfe.“
 Julians Schultern wurden schwer. Klar, es stimmte. Er hatte seit langer Zeit nicht mehr in den Schlafzimmerschrank seiner Eltern geschaut. Kurz nach Moms Tod war er oft heimlich hergekommen, um an ihren Kleidern zu riechen. Er hatte die Augen zugemacht, ihren Duft ganz tief eingeatmet und sich dann vorgestellt, dass sie noch hier wäre und jeden Moment lachend ins Zimmer käme. Natürlich würde sie ihn ein bisschen schimpfen, wenn sie ihn beim Herumwühlen in ihrem Schrank entdeckte, aber nicht ernsthaft. Sie hätte ihre Hand zwischen seine Schulterblätter gelegt, ihn nach draußen geschoben und einen Pfannkuchen gemacht. Mit Johannisbeergelee, das er auch heute noch liebte, weil es auf dem warmen Pancake flüssig wurde und sein helles Rot nach allen Seiten verteilte. 
 Aber dass er in dieses Zimmer kam, um alte Stoffe anzufassen und Kindheitserinnerungen nachzuhängen, war längst vorbei. Trotzdem wollte er die Kleidungsstücke noch ein letztes Mal in der Hand halten. 
 Vorsichtig nahm er einen Rock heraus, dann eine Bluse, die er noch nie gesehen hatte. Er hielt sie an seine Nase, aber sie hatte keinen Eigengeruch. War das so? Dass der Duft eines Menschen irgendwann verwehte? Woran würde man sich wohl am längsten erinnern, wenn jemand ging – an die Stimme, das Lachen, die Farbe der Augen? An das Gefühl, die Hand des anderen Menschen an der eigenen Wange zu spüren? Und der Geruch – wie lange würde man den wohl erkennen?
 Seine Fingerspitzen ertasteten etwas ganz Zartes, Feines. Julian legte einen dicken Norwegerpulli zur Seite und beugte sich über den Karton. Unwillkürlich hielt er die Luft an, während seine Hände einen Traum von Abendkleid heraushoben. Es hatte die Farbe von reifen Aprikosen, die seine Mom so gern gegessen hatte. Weicher, glatt nach unten fallender Stoff verband sich mit dunklerer Spitze, den Ausschnitt zierten winzige, weiße Perlen. Es sah aus, als wäre es direkt einem Gemälde von Auguste Renoir entsprungen, dem Tanz in der Stadt vielleicht, nur die langen Handschuhe fehlten, aber all die Eleganz, die der große Impressionist in seine Bilder gelegt hatte, war vorhanden. 
 „Das ist ihr Kleid vom Abschlussball“, flüsterte Julian. Er kannte das Foto und noch mehr all die Geschichten, die seine Mom von diesem Abend erzählt hatte, an dem sie zum ersten Mal geküsst worden war. „Und es ist wunderschön!“ 
 Erneut konnte er nicht anders, als daran zu schnuppern. Und obwohl das Kleid deutlich älter war als alle anderen Kleidungsstücke, konnte er einen leisen Duft erahnen. Nach Flieder und wildem Jasmin, nach aufgeregtem Kichern und Erdbeerbowle in langstieligen Gläsern, nach ersten Berührungen und dem prickelnden Schwindel, den zu viele Walzerdrehungen mit sich brachten. Walzer, die sie mit ihm getanzt hatte, dem Mann, der ihm gerade gegenüberstand.
 „Das darfst du nicht weggeben, das nicht“. Er wusste selbst nicht, warum er das sagte. Und noch weniger, ob der Duft real gewesen war oder er sich das Ganze nur eingebildet hatte. „Es ist viel zu schade“, schob er schnell nach. „Vielleicht kann es ja noch jemand anziehen?“ 
 Seinem Vater kamen jetzt ebenfalls Zweifel, das sah er ihm an. „Schon wahr, bei den Altkleidern kann man so etwas nicht brauchen“, gab er zu. „Willst du Stacy fragen, ob sie es zu der Gala tragen will?“ 
 Nein! Bei dem Gedanken straffte sich Julian. Wie konnte sein Dad nur so einen Vorschlag machen? Nie im Leben würde er Stacy ein Kleid seiner Mutter geben! 
 „Die hat garantiert schon ihr eigenes. Außerdem – schau doch nur die Farbe an. Die verträgt sich überhaupt nicht mit ihren rotblonden Strähnen. Und Stacy ist doch viel größer als Mom.“ 
 Das Kleid wäre nur etwas für eine zierliche Frau, eine mit dunklen Haaren und heller Haut, eine wie Nelly … 
 Julian musste gegen den Schmerz in seiner Brust atmen. Er durfte sich nicht vorstellen, wie das Kleid an Nelly aussehen würde, auf keinen Fall. Wenn er das tat, würde er es nicht fertigbringen, auch nur einen einzigen Tanzschritt mit Stacy zu machen. 
 Wenn Nelly das Kleid tragen würde, würde es sich an ihren Körper schmiegen, bei jeder Bewegung aufgeregt schwingen, ihr dunkles Haar würde auf die zarte Spitze der Ärmel fallen … 
 Julians Zwerchfell verkrampfte sich. Nicht daran denken! „Häng es bitte wieder rein“, bat er schnell und übergab das Kleid seinem Dad. „Ich muss noch ein paar Rechnungen schreiben. Und irgendwas kochen, wird ja Zeit.“
 Nichts wie raus aus dem Zimmer. Draußen musste er erst ein paar Mal tief durchatmen. Er lehnte sich an die Wand des Flurs und schloss kurz die Augen, bis nicht mehr alles in ihm so schrecklich zusammengeschnürt war. Warum berührte ihn dieses Kleid nur so sehr? 
 „Alles okay, Junge?“ Sein Dad kam aus der Tür. „Ich habe es wieder reingehängt. Du hast recht, wir behalten es.“ Er knetete seine zerfurchten Hände und strich sich schließlich über den Bart. Dann sah er Julian an. Sein Ausdruck war verändert, die Erinnerungen verblassten, stattdessen erschien wieder dieses seltene Funkeln in seinen Augen. „Sag mal – es sind nur noch zwei Tage bis zur Gala. Sollen wir mal unsere Anzüge probieren? Ob alles passt und so? Ich weiß gar nicht, ob ich mit der Fliege zurechtkomme.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern.
 Den Gefallen tat Julian ihm gerne. „Klar. Ich geh mich schnell duschen, dann machen wir Modenschau. Die Damenwelt wird uns übermorgen zu Füßen liegen!“ 
 Eine halbe Stunde später stand er neben seinem Vater vor dem Spiegel. Gemeinsam starrten sie auf die beiden fremden Männer in schicken Anzügen. Es dauerte tatsächlich einen Moment, bis Julians Hirn verarbeitete, dass sie beide das waren. „Zwei stattliche Schreiner, findest du nicht, Dad?“ 
 „Auf jeden Fall. Stacy und Sylvia müssen sich nicht schämen mit uns.“ Er zupfte an seiner Fliege herum. „Ganz schön viel Aufwand nur wegen so einer blöden Auszeichnung, oder?“
 „Oh nein.“ Julian schüttelte den Kopf. „Du hast wirklich verdient, dass jemand dir eine Ehrennadel ansteckt. Unser Handwerk stirbt aus, wir sind wahre Helden, weil wir die Werkstatt noch am Laufen halten. Und Helden müssen nun mal tolle Anzüge tragen und bejubelt werden.“ 
 Der alte Mann lachte, gleichzeitig boxte er ihn in die Seite. „Pass du lieber auf, dass dich Stacy ordentlich bejubelt! Ich weiß gar nicht – ist es nicht üblich, den Damen bei so etwas ein paar Blumen mitzubringen?“
 Julian mimte ein ernstes Gesicht. „Nur wenn man sie mit der silbernen Kutsche abholt, Dad, so steht es im Protokoll. Mit zwölf Schimmeln. Und dazu natürlich ein Bouquet aus glitzernden Lilien.“ 
 Sein Vater grinste. „Dass du dich wie ein Prinz benimmst, ist nichts Neues. Manchmal frage ich mich wirklich, wie du eigentlich in die Schreinerwerkstatt passt. Aber jetzt mal ernsthaft: Besorgst du irgendwas Blühendes für Stacy und ihre Mom?“ Er sah ihn unsicher an. 
 „Klar, Dad. Das mache ich. Aber nicht in diesem Blumen-Supermarkt an der Ecke, ich gehe am Samstagvormittag zum Markt. Da haben die viel schönere Sachen und mehr Zeit, einen unwissenden Thronfolger wie mich zu beraten.“ 
 Julian hatte nämlich nicht die leiseste Ahnung, was da üblich war. Ein Strauß Rosen? Aber das setzte womöglich ein völlig falsches Zeichen. Vielleicht eher irgendeinen bunten Strauß. Aber wo würden die Frauen den dann ablegen? Oder war es üblich, eines dieser winzigen Gestecke zu überreichen, die man sich ans Kleid heftete? Egal, das würde er übermorgen herausfinden, der Blumenhändler kannte bestimmt solche Gepflogenheiten. 
 „Und vergiss nicht, morgen die Kisten mit den Klamotten rauszustellen“, erinnerte ihn sein Vater, bevor der zurück ins Schlafzimmer ging. 
 „Okay, das erledige ich. Und ich mache uns als Nachspeise ein paar Pancakes.“
 Julian nickte, ging in die Küche und nahm das Johannisbeergelee aus dem Schrank. Natürlich würde er das tun. Die Schachteln nach unten tragen und das alte Leben von einem Laster abholen lassen. Wo es dann die Straße entlangfuhr und schließlich um eine Ecke bog, um schließlich außer Sichtweite zu sein. Er lehnte sich zum zweiten Mal heute an einer Wand an. Horchte in sich hinein. Fühlte noch immer den Schmerz, wenn er an Nelly dachte. Manche Dinge ließen sich nicht so leicht in einen Karton verpacken. Trotzdem würde er Abschied nehmen müssen von diesem Traum, es half ja nichts. Er wiegte das Glas in der Hand, dunkelrot war es, rot wie die Liebe.
 Mit der Zeit würde es leichter werden, sich nicht mehr an den Traum mit Nelly zu klammern, ganz bestimmt. Irgendwann. 
 Und bis dahin würde er sich eben mit Pfannkuchen trösten. 
    
  11. Kapitel
  
  
 Nelly 
  
  
 Seit Tagen trug Nelly die letzte Nuss mit sich herum, aber kein geheimer Gang öffnete sich in einer Telefonzelle, kein Dschinn kam aus dem Altglascontainer, keine Fee flatterte herbei. Wieso auch, sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, höchstens ein ganz kleiner Teil von ihr. Der hatte ihr Unsinn ins Ohr geflüstert und sie mit Träumereien eingelullt, aber die Realität war schließlich doch stärker gewesen und hatte ihn zurück in seine Höhle geschickt.
 Jetzt, am Freitagabend, stand Nelly in ihrer kleinen Küche und schlug ein Ei in eine Schüssel. Mehl, Zucker und Butter waren schon drin, die gemahlenen Mandeln und die Schokoraspel warteten noch auf ihren Einsatz. 
 „Ich hoffe, du hast genug Teig“, sagte Cole, der auf einem Küchenstuhl lümmelte. „Ich habe nämlich schreckliche Lust auf die Muffins, aber es sollen ja noch welche übrig bleiben für den Verkauf. Andererseits ist es ja auch für einen wohltätigen Zweck, wenn du mich damit fütterst.“
 Sie lachte. „Keine Sorge, es ist alles da, ich habe extra mehr Teig angerührt. Außerdem willst du bestimmt die Schüssel ausschlecken, so wie ich dich kenne. Danach ist dir dann sowieso schlecht und du isst nicht mehr so viel.“ Sie schaltete den Handrührer ein und arbeitete die Eier in den Teig. 
 „Aber denk doch auch an den armen Steve!“, brüllte er über den Lärm hinweg. „Für den musst du mir auch welche einpacken.“ 
 „Klar doch, das mache ich natürlich. Genau abgezählt. Und ich werde ihn morgen anrufen und fragen, ob alle bei ihm angekommen sind.“ Triumphierend grinste sie ihn an. Als Antwort warf er ein herumliegendes Geschirrtuch nach ihr, dem sie aber ausweichen konnte. 
 Mit Cole hatte man immer Spaß. Ein klein wenig beneidete sie Steve und ihn, denn auch wenn die beiden sich nicht oft sahen, führten sie doch eine harmonische Beziehung. Es musste schön sein, jemanden zu haben, den man anrufen konnte, der sich um einen sorgte und dem man Muffins wegfuttern konnte. Bevor sie zu sehr ins Selbstmitleid rutschte, kippte sie die Mandeln in den Teig, danach den Rest der Zutaten. 
 „Los, mach dich mal nützlich!“ Sie drückte Cole einen Löffel in die Hand, damit er den Teig in die Förmchen füllte. Langsam wurde es Zeit, der Backofen war heiß genug. Nelly platzierte die Muffins auf einem Blech und schob es in den Ofen. 
 Endlich brutzelten sie vor sich hin. Cole leckte wie erwartet die Schüssel aus und zog dann mit einem dunklen „Plop“ den Korken aus einer Rotweinflasche. Er befüllte zwei Gläser und gab Nelly eines davon. 
 „Wie ist denn jetzt der Stand der Dinge?“, fragte er. „Dein dicker Kater ist wieder da, der neue Job ist offenbar super, also haben ja die ersten beiden Nüsse etwas bewirkt. Was ist mit der Nummer drei?“ 
 Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. „Ich weiß nicht recht. Mit der habe ich alles versucht. Sie zu den anderen gelegt, alle drei herumgetragen, sie über den Boden rollen lassen. Nichts hat geholfen. Sogar einen Song habe ich ihr aufgelegt, Against all odds, und das tat richtig weh.“ 
 Ein Schluck Wein half auch nicht wirklich gegen den Schmerz. Das Lied zu hören war schlimm gewesen, schließlich erzählte es von Abschied und enttäuschter Hoffnung. Nelly hatte es trotzdem gemacht, weil der Saxophonist ja genau diese Nummer gespielt hatte. Außerdem war ihr Harry Potter eingefallen, da wurde doch auch irgendein magisches Ei mit einem Lied geöffnet. Aber das hier war leider das reale Leben, kein Warner Brothers Kinofilm, bei dem man in roten Samtsitzen lungerte und Tortilla Chips futterte. 
 „Zeig es mir noch einmal, dein kleines Wunderding“, sagte Cole und setzte sich aufrecht hin. 
 Nelly holte die Nuss aus der Hosentasche und legte sie auf den Tisch, den sie noch nicht mal abgewischt hatte. Mandelbrösel waren darauf verstreut und ein paar Schokoraspeln. Sie platzierte die Nuss auf einem Fleck Mehl, denn im Weißen kam sie schöner zur Geltung. 
 „Die sieht wirklich ziemlich mickrig aus“, stellte Cole fest, nachdem er sie ausführlich beäugt hatte. „Ist vielleicht wie beim Popcorn, meinst du nicht? Da explodiert auch nicht jedes Maiskorn, manches bleibt hart und klein.“ 
 „Wahrscheinlich hast du recht.“ 
 Nelly schwenkte den Wein im Glas herum. Ein schönes, warmes Dunkelrot. So einen Hosenanzug hatte Rebecca neulich getragen, fiel ihr auf, genau in dieser Farbe. „Diese Anwältin, für die ich arbeite, hält nichts von Magie. Sie ist eine schlaue Frau, glaubt schon auch daran, dass man bei manchen Sachen zweimal hinschauen muss. Und ich schätze ihre Meinung, sie steht im Leben. Aber sie sagt, es gibt keinen Zauber und solche Sachen.“ 
 Er nickte langsam. „Mag sein. Dann war es eben nur Zufall, dass du bei ihr gelandet bist und jetzt ihr Büro verschönerst. Auf jeden Fall ein guter, oder nicht?“ 
 „Und wie! Sie ist toll. Warte, ich zeig dir ein paar Handyfotos von den Wänden, die ich gerade bearbeite. Ihre Kanzlei wird der Hammer!“ Während sie ihm die Bilder vor die Nase hielt, erzählte sie von Rebecca. Cole kannte sogar diesen ominösen „El Hombre“-Blog deren Freundes Logan und las ihr schließlich einige Passagen daraus vor, weil sie den Blog nach einigem Suchen im Netz fanden. Nelly lachte laut. Dieser Typ war ja ein Macho, wie er im Buche stand! Aber auf jeden Fall unterhaltsam.
 Inzwischen war es an der Zeit, die Muffins herauszuholen. Sie waren wunderbar aufgegangen und dufteten so gut, dass auch Nelly das Wasser im Mund zusammenlief. Sie nahm die Gebäckstücke vom Blech und setzte sie auf einen kalten Teller. Natürlich musste sie die Muffins noch ein bisschen verzieren, zumindest die, die sich Cole nicht gleich unter den Nagel riss. Also ließ sie Kuvertüre schmelzen und bestrich die Oberseite der Muffins damit. Bunte Streusel rundeten das Ganze ab. 
 Nur für den letzten Muffin reichte es nicht mehr, nur noch ein Klecks Kuvertüre war übrig. 
 Nellys Blick fiel auf die Nuss, die neben dem Muffinteller lag. Ganz verloren wirkte die, genau wie der Muffin daneben. Als würden sie beide nirgends dazupassen, als wären sie Fremde in ihrer kleinen Welt. So ähnlich wie sie selbst manchmal.
 In ihrem Bauch kribbelte es plötzlich ganz seltsam. Gut, sie hatte auch von dem Teig genascht, aber da war nur eine Prise Backpulver drin gewesen, das würde kein solches Gefühl verursachen. Ihre Augen konnten sich nicht von der Haselnuss lösen. 
 „Weißt du, Cole“, sprach sie ihre Gedanken leise aus. „Die erste Nuss war für meine Katze, die zweite für den Job, nehmen wir das einfach mal an.“ 
 „Okay.“ Skeptisch sah er sie an. Er stimmte sicher eher mit Rebecca überein beim Thema Magie, doch Nelly konnte ihr Bauchgefühl nicht missachten. 
 „Die dritte Nuss jedoch, die ist für mein Herz“, fuhr sie fort und hatte das Gefühl, die Worte entstanden ganz tief in ihr. „Das heißt, ich muss an ihr Innerstes, nur dann kann auch sie an mein Innerstes. Ich muss an sie glauben, nur so wird es funktionieren.“ 
 Kaum hatte sie diese Sätze ausgesprochen, wusste sie, dass diese der Wahrheit entsprachen. Ja, in ihr vibrierte alles, wenn sie die kleine Nuss ansah!
 Cole hingegen blieb bei seiner Meinung. Er trank sein Glas leer. „Wenn es um Glauben geht: Ich glaube, dass du einen totalen Vogel hast, Nelly. Oder zuviel Wein im Blut.“ 
 Sie beachtete seinen Einwand nicht weiter. „Nein, es steht fest. Ich kann das spüren. Versteh doch, Cole. Bei den ersten beiden bin ich noch damit durchgekommen, dass ich alles als Zufall tituliert habe. Aber die hier“, sie deutete auf die Haselnuss, „die muss Größeres leisten. Und dazu muss ich ihr aus ganzem Herzen vertrauen.“ 
 Ja, es stimmte! Sie fühlte es überdeutlich. Die Nuss konnte tatsächlich ein Wunder vollbringen. Aber nur, wenn Nelly ihren Verstand über den Haufen warf und ihrer Eingebung vertraute. Natürlich war das verrückt und natürlich würde es niemand verstehen, trotzdem war sie sich niemals im Leben so sicher gewesen. 
 Cole zog die Augen zusammen. „Und was heißt das jetzt?“ 
 „Es heißt – dass ich sie knacken werde.“ Entschlossen ging sie zur Küchenschublade und holte den uralten Nussknacker heraus, den ihre Oma ihr vererbt hatte. Ohne Cole anzuschauen legte sie die Haselnuss in die Kerbe, holte tief Luft, schloss die Augen und dachte ganz fest an Julian. Dann drückte sie die Hebel des Nussknackers zusammen. 
 Es fühlte sich richtig an. 
 Das Kribbeln in ihrem Bauch verwandelte sich in Wärme und durchfloss sie bis in den letzten Winkel, als die Haselnuss leise knackte.
 Cole starrte wie gebannt auf den hellen Nusskern, der aus der Schale rollte. So angeschlagen und runzlig die Schale auch gewesen war, der Kern war absolut perfekt. Kein Fleck trübte seine samtene Haut, keine Delle verunstaltete ihn, es war der vollkommenste Nusskern, den man sich nur vorstellen konnte.
 „Kommen jetzt Blitz und Donner hervor oder eine gute Fee?“, fragte er. 
 Doch Nelly war völlig ruhig, alles lag klar vor ihr. „Ich klebe die Haselnuss auf den Muffin. Dann ist keiner der beiden mehr allein, weder der Muffin, noch die Nuss. Sie bilden jetzt eine Einheit. Eine wundersame Einheit, wie ich hoffe.“ 
 Cole schaute sie an, als überlegte er, sie zum Arzt zu schicken. 
 „Künstler!“, stieß er schließlich aus und schenkte sich nach. Das sagte er immer, wenn er Nelly ärgern wollte oder wenn sie sensibler war als er oder wenn sie eine andere Meinung hatte. Sie nahm es ihm nicht übel. Im Grunde hatte er recht, als Kreative musste sie viel mehr auf ihren Bauch hören als ein Maschinenbauer oder Steuerprüfer. Und genau dieser Bauch flüsterte ihr zu, dass sie das Richtige getan hatte. 
 „Morgen früh bringe ich die Muffins zu Mirena, ich will mir den Charity-Markt auch gerne ansehen.“ Sie setzte die Muffins in einen Karton. 
 „Ich glaube, da schaue ich mit Steve zusammen auch vorbei. Du warst ja so knauserig mit deinen Kuchen, also muss ich mir dort welche kaufen.“ Er brach einen Muffin auseinander, den sie ihm gegeben hatte, und stopfte sich ein großes Stück in den Mund. 
 „Abgemacht. Dann sehen wir uns morgen!“ 
 Ja, morgen. Da würde es sich dann herausstellen, ob sie wirklich einen Vogel hatte oder ob es hier in der Großstadt vielleicht doch ein paar wundersame Dinge gab.
  
 *
  
 Nelly hatte unruhig geschlafen und unzusammenhängende Dinge geträumt. Holzspäne hatte sie herumfliegen sehen und pastellfarbenen Spitzenstoff in einem Schrank, außerdem war im Hintergrund ständig Walzermusik gelaufen. Sie nahm sich vor, künftig keinen Rotwein mehr zu trinken, bevor sie ins Bett ging. 
 Der kalte Wind vor der Tür machte sie allerdings schnell wach, als sie zu dem Platz eilte, an dem der Markt stattfand. Für einen Samstagvormittag waren erstaunlich viele Menschen unterwegs, da wurde es höchste Zeit, dass sie die Muffins abgab. 
 Ein neuer Windstoß fuhr ihr durch die Haare und wirbelte ihr Strähnen übers Gesicht. Sie legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel übertraf sich heute selbst, dunkle Wolken bauschten sich wuchtig auf, wanderten im Eiltempo über die Hochhausspitzen, die sich selbstbewusst hineinreckten. Wer auch immer den heutigen Himmel gemalt hatte, war nicht sparsam mit den Farbtuben umgegangen. In dicken Schichten war das Hellgrau aufgetragen worden, dahinter spitzte hin und wieder das Titanweiß einer hellen Wolke auf und von der blauen Grundierung war fast nichts mehr zu sehen. Als vorderste Schicht hatte der Himmelsmaler großzügig dunkles Anthrazit darübergepinselt, er musste es tubenweise ausgedrückt haben, so bedrohlich wirkte es. 
 „Da zieht ein Schneegewitter heran.“ Cole tauchte neben ihr auf, Hand in Hand mit seinem Steven, den Nelly freundlich begrüßte. 
 „Das stört mich nicht“, sagte sie. „Je dicker die Flocken, um so besser.“ Vielleicht würden ja Cole und Steve mit ihr zusammen ein paar davon auffangen, so wie sie es sich schon lange wünschte? Oder womöglich sogar einen Schnee-Engel … nein, das war etwas, das man nur mit einem ebenso Verrückten machen konnte. 
 „Dort drüben ist der Stand von Mirena.“ Sie deutete auf eine Bude. „Ich bringe ihr die Muffins. Kommt doch mit.“ 
 Je näher sie der Bude kamen, umso lauter wurde die Musik, die aus irgendwelchen Lautsprechern dröhnte. Enttäuscht sah Nelly sich um. Kein Saxophon weit und breit, nur scheppernde Blechbläsermusik, die mit ihren schmissigen Nummern überhaupt nicht zur Stimmung passte. Und was Magisches hatte das schon gar nicht. 
 Mirena hatte alle Hände voll zu tun. Offenbar wollten die Kunden sich noch schnell mit Essbarem eindecken, bevor der Winter mit aller Macht zuschlug. 
 „Soll ich die Muffins auf diese halbleere Platte stellen?“, fragte Nelly. 
 „Ja gerne.“ Mirena kassierte gerade. „Die Cookies sind schon fast alle weg, gut dass du Kuchennachschub mitbringst. Mein Punsch verkauft sich auch prima. Da wird ordentlich Geld zusammenkommen fürs Hilfsprojekt.“ 
 Nelly hätte gern beim Verkauf geholfen, aber neben Mirena stand schon eine andere Frau und bediente fleißig die Kunden. Also schlenderte sie ein wenig über den Markt, schaute sich Getöpfertes an und blieb lange an den eleganten Blumengestecken stehen, die hinter schützenden Plastikvorhängen einer Bude auf Käufer warteten. Dieser Florist musste ein echter Künstler sein! 
 „Und?“ Das war Cole. Er biss gerade in einen Hot Dog. „Schon irgendwelche Anzeichen von Wundern?“ 
 Er meinte es sicher nicht böse, aber seine Worte setzten Nelly zu. Vielleicht war das doch alles Unsinn, was sie sich zusammengereimt hatte. Sie hatte die letzte Haselnuss geknackt, die war jetzt auf einem der Muffins und würde in den nächsten Minuten verkauft werden. Ende des Märchens. Das ja gar keines war, wenn man genauer hinschaute. 
 „Nein“, sagte sie leise. „So einfach geht es dann wohl doch nicht, sich einen Herzenswunsch zu erfüllen. Und trotzdem habe ich immer noch das Gefühl, dass es das einzig Richtige war, die Nuss zu öffnen und ihren Kern hervorzuholen.“ 
 „Was denn für einen Kern?“, fragte Steve. 
 Doch noch bevor Nelly ihm eine ausweichende Antwort geben konnte, donnerte es laut. Und genau, als sie nach oben sah, fielen dicke, watteweiche Flocken aus den dunklen Wolken, hunderte, tausende, als würde jemand riesige Eimer davon genau über diesem Platz auskippen.
 „Wow, Frau Holle schüttelt da ja ordentlich was runter“, hörte sie Cole sagen, aber seine Stimme wurde immer dumpfer. Alles wurde dumpfer, die Musik vom Tonband, die Gespräche der Menschen, der Straßenlärm. Der Schnee fiel und fiel, bedeckte Haare und Mützen, färbte den Boden weiß, verwischte den Übergang zwischen Welt und Himmel. Wenn Nelly nach oben schaute, sah sie ein Meer aus Flocken, das weder Anfang noch Ende hatte, richtig schwindlig wurde ihr dabei. Wie in Trance machte sie ein paar Schritte, streckte die Arme aus, beobachtete mit kindlichem Staunen, wie sich ihre Ärmel in Windeseile weiß färbten. Der Markt hatte sich mit einem Mal in eine zärtliche Zauberwelt verwandelt, man konnte sich um die eigene Achse drehen, im Schneegestöber herumtanzen, laut lachen – es störte niemanden, weil alle hier im Wunderland gefangen waren. Immer leiser wurde alles, der Schnee schluckte sämtliche Geräusche. Die Welt verschwamm zu einem riesigen Aquarell von Pastell und Weiß, sanfte Pinselstriche, weiche Linien, ein einziges Fließen. 
 Sie blieb stehen, die Beine wie Watte, ein Prickeln auf der Haut, als würden sich hunderte von Flocken direkt daraufsetzen. Eine dicke Schneeflocke schwebte herab, inmitten unzähliger kleinerer, wie eine Bienenkönigin in einem lautlosen Schwarm. Wie von selbst streckte Nelly die Hand aus, damit die Flockenkönigin sich mittenhinein setzen konnte. Wie perfekt sie war! Am liebsten hätte Nelly sie konserviert, doch ihre Schönheit war mit der Vergänglichkeit verbunden, aber auch mit der Gewissheit, dass ihr noch viele andere Flocken folgen würden. Deshalb war Nelly nicht traurig, als die Flocke langsam auf ihrer Hand schmolz. Für ein paar Sekunden hatten sie sich zulächeln dürfen, die Schneeflocke und sie selbst, und genau diese kleinen Momente machten doch das Glück aus. 
 Nelly hob ihren Blick von ihrer Hand – und sah etwas. Mitten in all der weißen Pracht, mitten in den Pastellschichten und den zarten Aquarelltönen leuchtete ihr eine andere Farbe entgegen: Kräftiges, leuchtendes, alles andere übertönendes Kobaltgrün. 
 Dann hörte sie es. Nur ein ganz leiser Ton war es, niemand sonst würde ihn wahrnehmen, aber für sie war er laut und deutlich. Das Knacken eines Haselnusskerns, der zerbissen wurde. 
 Von dem Mann, der vor ihr stand, einen halben Muffin in der Hand hielt und sie ungläubig anstarrte. 
 „Nelly?“, flüsterte er, fast so leise wie der Schnee, und genauso wunderschön. „Nelly, bist du es wirklich?“ 
 Flocken legten sich auf seine dunklen Haare, lauter Königinnenflocken, sie rieselten auf seine Schultern, sogar in den Augenbrauen hielt sich eine. Alles andere verblasste, wurde von einem riesigen Pinsel einfach übermalt, nur er und sie waren noch vorhanden, titanweiß und kobaltgrün. 
 „Julian!“ Ihre eigene Stimme so weich wie eine Flocke. „Endlich!“ 
 Und dann waren da seine Arme, zogen sie an sich, pressten sie an seine Brust. Küsse fielen in ihre Haare, geflüsterte Worte streichelten ihre Haut, und seine Lippen – endlich fanden sie ihren Mund, ließen alle Übergänge zerfließen. Er – sie – es war alles eins, der Schnee machte doch schließlich auch keinen Unterschied, wenn er auf sie fiel, er bedeckte alles mit seinem Weiß, wusste nicht, wem welcher Arm, welche Schulter gehörte, es war doch auch egal. Julian war hier, nur das zählte.
 „Ich habe so lange nach dir gesucht“, hauchte er an ihrem Ohr, drückte sie noch enger an sich, so nah, als wollte er sie nie mehr loslassen. 
 „Und ich nach dir!“ Wie gut er roch. Nach Holz, nach Nussgebäck und nach Julian. 
 Sie sog seinen Duft ein, sein Lächeln, seine Nähe. Wie wunderbar es war, ihn anfassen zu dürfen! Und sie tat es, strich über sein raues Kinn, fuhr mit dem Finger die Linie seiner Augenbraue nach, spielte mit dem weichen Haar in seinem Nacken. 
 „Ich kann nicht glauben, dass wir uns hier treffen“, sagte er. „Das ist ein echtes Wunder. Ich habe unzählige Malerbetriebe abgeklappert und gefragt, ob sie dich kennen. Aber überall Fehlanzeige.“ 
 Nelly lachte. Konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, weil der weiße Schnee und das goldene Glück sich zu einer übermächtigen Mischung verbanden. 
 „Dafür war ich in so ziemlich jedem Atelier von Manhattan.“ Sie stockte. Wischte diesen winzigen Zweifel aber sofort weg. Nein, es musste eine ganz einfache Erklärung für den Namen Billy geben, da war sie sich inzwischen sicher. „Hast du neulich in einer Werkstatt im Village was gemalt? Ein Aquarell mit einer Trauerweide?“ 
 Überrascht sah er sie an. „Das ist doch dort im Müll gelandet!“ 
 „Nein, es hing an der Wand. Über einem Acrylbild, auf dem eine Sonne und ein Keith Haring-Donut war.“ 
 Nun lachte er, nur kurz, aber lang genug, dass dieses Lachen bis in den letzten Winkel von Nellys Körper kroch, sie ganz ausfüllte und immer weiter in ihr vibrierte. 
 „Billy!“, rief er. „Sie wohnt nebenan, ein Mädchen. Hängt oft bei mir in der Werkstatt herum, weil ihre Mom keine Zeit hat. Deshalb unternehme ich manchmal was mit ihr. Wir gehen malen oder eislaufen.“ 
 „Im Bryant Park“, stellte Nelly fest. 
 Er starrte sie ungläubig an. „Woher weißt du das?“ 
 „Weil du mein Märchenprinz bist.“ Sie küsste ihn noch einmal, sank schon wieder hinein in diesen Traum, konnte sich kaum von ihm lösen. „Und weil ich drei Zaubernüsse bekommen habe.“ 
 „Nüsse?“ Seine Augen so nah vor ihr, viel näher als dieser Glasstein, der nie wirklich an ihre Farbe herangekommen war. 
 „Das erzähle ich dir mal in Ruhe.“ 
 Seine Miene veränderte sich. So, als wäre ihm etwas eingefallen. Mit einem Mal umspielte dieses verschmitzte Lächeln seine Lippen, das sie so liebte. Und so unendlich vermisst hatte. „Wenn ich dein Prinz bin“, sagte er, „dann muss ich dich aber zu einem Ball ausführen. Oder hast du heute Abend schon etwas vor?“ 
 Sie löste sich ein Stück von ihm. Was meinte er damit? 
 „Also falls du überhaupt noch frei bist.“ Da war eine Traurigkeit in seiner Stimme, die sie nicht ertragen konnte. 
 „Natürlich bin ich frei! Wie sollte ich mit einem anderen Mann zusammen sein? Da warst doch immer nur du in meinem Kopf, in all diesen langen Wochen, immer nur du.“ Er hielt sie ganz fest, ließ diese bohrende Sehnsucht allmählich verschwinden, Stück für Stück. 
 „Würdest du mich dann begleiten?“, flüsterte er ihr sanft zu. „Es ist nur eine Gala des Schreiner-Verbandes, nichts Tolles. Aber man kann tanzen, Walzer, Foxtrott und solche Dinge. Falls du das überhaupt magst.“ 
 Mit ihm zu einer Veranstaltung? Das wäre phantastisch! Aber … „Ich habe kein Kleid für so etwas“, musste sie zugeben. 
 „Das macht nichts. Wenn du Apricot als Farbe magst, hätte ich vielleicht eines. Du würdest wunderschön aussehen darin.“
 Ihr Traum von letzter Nacht fiel ihr ein, die orange-farbene Spitze, die Hobelspäne. „Glaubst du an Magie?“, fragte sie Julian leise. 
 „Jetzt schon“, sagte er und küsste sie erneut. 
 Nelly wusste nun ganz sicher, dass es ihn gab, diesen Zauber im Leben. Dass er zu ihr gekommen war in Form von Nüssen und von neuen Menschen, und in Form eines Kusses, der Julian und sie selbst miteinander verschmelzen ließ wie zwei Schneeflocken, die sich im Flug ineinander verhakten und gemeinsam auf einer Platte für heiße Maronen landeten. Es war völlig egal, dass sie dort schmolzen, es zählte nur, dass sie zusammen waren, untrennbar, auf ewig. 
    
  12. Kapitel
  
  
 Julian
  
  
 Sie war es wirklich! Julian musste sie immerzu ansehen, weil er es kaum glauben konnte. Mitten in dieser unwirklichen Frau Holle-Welt stand Nelly vor ihm, mitsamt ihrem schüchternen Lächeln und von Feenstaub eingeschneiten Haaren. Ihre Hände an seinem Nacken waren warm wie Geborgenheit und ihre Lippen schmeckten wie ein wahr gewordener Traum. Und ein bisschen nach Zimt. 
 „Dann haben wir uns so oft knapp verpasst?“ Sie hatte ihm erzählt, wo sie nach ihm gesucht hatte. „Das ist ja wirklich verrückt. Und ich bin nie auf die Idee gekommen, dass du früher bei einer Firma für Innenarchitektur gearbeitet hast. Ich war ein Esel! Habe nur alle Malerbetriebe abgeklappert.“ 
 Nelly drückte seine Hand. „Viele meiner Kollegen sind ja auch bei Malern angestellt, das konntest du schließlich nicht wissen. Wir waren schließlich beide dämlich, weil wir damals im Park nicht wirklich über unsere Jobs geredet haben.“ 
 „Na ja, wir hatten Besseres zu tun. Wolken beobachten zum Beispiel.“ 
 Wie nah alles noch war! Dieser Spätsommertag lag Monate zurück und doch sah er jedes Detail noch vor sich, hätte die Gemälde nennen können, die sie in den Wolken wiedergefunden hatten, und wusste die genaue Farbe von Nellys Kleid. 
 „Ich war fast täglich an der Bahnstation“, sagte er leise. „Immer dann, wenn Dad mich in der Schreinerei entbehren konnte. Weil ich anfangs nicht wusste, wo ich dich sonst suchen sollte. Bin stundenlang am Bahnsteig auf und abgegangen.“ 
 Sie sah ihm in die Augen, schüttelte leicht den Kopf, hatte schon wieder dieses Lächeln auf den Lippen, das ihn alles andere vergessen ließ. „Genau wie ich! Aber offenbar zu anderen Zeiten. Und auch im Prospect Park war ich jeden Sonntag, bis die Blätter sich endgültig braun gefärbt haben und von allen Bäumen gefallen sind.“ 
 „Egal. Jetzt hab ich dich gefunden und werde dich nicht mehr loslassen, bis ich deine Personalien aufgenommen habe, deine Sozialversicherungsnummer kenne und deine Adresse auswendig weiß.“ 
 Sie lachten beide, anschließend zog Nelly leicht an seiner Hand. 
 „Komm, ich möchte dir jemanden vorstellen. Ich kenne nämlich die Frau, die dir den Muffin mit meiner Zaubernuss verkauft hat. Sie heißt Mirena.“ 
 Er konnte sich an sie erinnern, weil sie so freundlich gewesen war. Als Nelly mit ihm im Schlepptau an der Bude auftauchte, strahlte sie ihnen entgegen. 
 „Sagen Sie nichts!“, rief Mirena. „Ich muss nur in Ihre Augen schauen. Sie haben Ihren Julian wiedergefunden!“ Sie warf ein paar Münzen in die vor ihr stehende Geldkassette und kam dann eilig aus der Holzbude, um ihm die Hand zu schütteln. 
 „Ich freue mich wie verrückt“, sagte sie und wandte sich dann zur Seite. „Violetta ist hier irgendwo, ich muss ihr Bescheid geben, sie wird ausflippen.“ 
 Julian musterte diese Mirena, sie hatte etwas sehr Herzliches an sich. Er hätte nicht sagen können, wie alt sie war. Ende fünfzig oder schon über sechzig wie sein Dad? Das bunte Kopftuch ließ sie womöglich älter erscheinen, als sie tatsächlich war. Ihre Augen zumindest blitzten und sie bewegte sich mit fast jugendlichem Elan, als sie auf eine Gruppe von Menschen zuging. 
 Die Frau, die sie nun mit sich brachte, war allerdings deutlich über siebzig, obwohl ihre auffällige Kleidung das nicht vermuten ließ. 
 „Nelly, Carissima, das ist ja besser als jede italienische Soap Opera!“, rief sie und bevor Julian ein Wort erwidern konnte, packte sie ihn und drückte ihm rechts und links und dann noch einmal rechts einen Kuss auf die Wange. Anschließend wandte sie sich wieder Nelly zu. „Sie müssen mir alles haargenau erzählen über das Wiedersehen. Und Mirena, spendier uns doch einen Punsch, aber einen richtig starken!“
 Da die drei Damen beschäftigt waren, machte Julian einen Schritt zur Seite. „Ich bin gleich wieder da, muss nur kurz telefonieren.“ 
 Er ging hinter den Stand, wo es ruhiger war, und atmete einmal tief durch. Der Schneefall hatte sich inzwischen beruhigt, nur noch einzelne Flocken schwebten herab. Er sah ihnen kurz zu, dann holte er sein Handy hervor, rief Stacys Nummer auf und wählte. 
 Sie ging sofort ran. „Julian, wie schön!“, flötete sie freudig ins Telefon. „Willst du dich erkundigen, ob ich schon bereit bin für heute Abend? Du kannst es ja offenbar gar nicht abwarten, mit mir aufs Parkett zu gehen.“ Stacy kicherte ein wenig. 
 „Nein.“ Es war nicht der angenehmste Anruf aller Zeiten, aber egal. Die Wahrheit suchte sich manchmal eben seltsame Wege. „Es tut mir wirklich leid, Stacy, aber ich kann nicht mit dir zum Ball gehen. Wenn ich ehrlich sein soll – es gibt eine andere Frau in meinem Leben. Ich hatte sie aus den Augen verloren, aber nun ist sie wieder aufgetaucht. Und auch wenn das jetzt ganz furchtbar kitschig und abgedroschen klingt – ich liebe sie. Und ich muss mit ihr zum Ball.“ 
 „Wie bitte?“ Ihre Stimme überschlug sich. „Du kannst nicht ein paar Stunden vorher einfach anrufen und absagen! Wie stellst du dir das vor? Mom und ich, wir waren beim Friseur, sogar die Nägel haben wir uns gestern machen lassen und überhaupt, so etwas geht einfach nicht, wir müssen …“
 „Hör zu, Stacy“, unterbrach er den Redefluss. „Ihr geht heute Abend schön essen, du und Sylvia. Sucht euch das tollste Lokal in Manhattan aus und schickt mir die Rechnung, ich übernehme das.“ 
 „Das ist nicht das Gleiche!“, zeterte sie weiter. Doch als sie Luft holen musste, legte er einfach auf. Es gab Wichtigeres als Stacy. Viel Wichtigeres!
 Eilig ging er zurück zu Nelly und legte den Arm um sie. 
 „Ein richtiger Ball!“, schwärmte Violetta gerade und warf vor Verzückung die Arme in die Luft. „Ich war mit meinem Alfredo neulich auch tanzen, es war ein Traum.“
 „Es ist nur eine kleine Veranstaltung“, relativierte Julian. „Nur ein paar Handwerker und ihre Familien, keine große Sache mit riesigem Orchester und Champagnerbrunnen oder so.“ 
 „Völlig egal.“ Die Italienerin wischte den Einwand mit einer Handbewegung fort. Dann sah sie Mirena an und wurde plötzlich ruhiger. Sie ging zu ihrer Freundin. „Beim nächsten Mal, wenn ich Alfredo zum Tanztee überreden kann, nehme ich dich mit. Versprochen. Ich weiß doch, wie gerne du das magst. Und wie sehr du es vermisst, seit du Witwe bist.“
 Auch Julian war aufgefallen, dass eine Spur von Wehmut über Mirenas Gesicht gehuscht war. „Sie tanzen gerne?“, fragte er. Nelly sah ihn überrascht an. 
 „Ach, das ist ewig her“, erwiderte Mirena und zupfte an ihren Handschuhen herum. „Früher schon. Aber ich wüsste nicht, mit wem ich irgendwohin gehen sollte, wo Musik spielt.“ 
 „Ich schon. Mit meinem Dad, der bekommt nämlich heute Abend einen Preis verliehen. Allerdings kann er wegen einer Knieverletzung nicht tanzen, aber er kennt jede Menge Leute dort und ein paar Kollegen werden Sie sicher auffordern. Es sind nur einfache Handwerker, aber wenn Sie mögen, kommen Sie doch mit Nelly und mir mit! Wir haben sowieso eine Karte übrig.“ 
 „Wirklich?“ Mirena sah ihn an, als hätte sie einen Geist gesehen. „Aber ... aber wir kennen uns doch gar nicht! Und Sie laden mich einfach so zu einem Ball ein?“
 Er lächelte sie an. „Sie sind mit Nelly befreundet, also müssen Sie ein guter Mensch sein. Und mein Gefühl sagt mir, dass Sie sich mit meinem Vater gut verstehen würden.“
 „Das ist tatsächlich Ihr Ernst?“, fragte Mirena und strahlte so hell wie der Christbaum am Rockefeller Center.
 Bevor Julian antworten konnte, zog Nelly ihn zu sich heran und küsste ihn. „Du bist wunderbar“, flüsterte sie anschließend in sein Ohr.
 „Warte, bis du die Truppe bei der Gala siehst“, wiegelte er leise ab, weil er ein bisschen rot wurde durch das Kompliment und weil ihr Kuss ihn erneut verwirrt hatte. „Dann wirst du mich verfluchen und Mirena wird mich hassen.“
 „Ach, das glaube ich nicht“, erwiderte Mirena gut gelaunt und auch Nelly lachte. Wie leicht das Leben mit einem Mal war! Wie sehr sich alles fügte!
 Julian musste sich immer wieder selbst in den Arm kneifen, um sich zu überzeugen, dass er nicht träumte. Aber es war real. Er würde mit Nelly auf die Gala gehen. Und selbst für seinen Dad hatte er eine wunderbare Begleitung gefunden. Das Leben war großartig!
 Sie vereinbarten eine Zeit, zu der sie Mirena zu Hause abholen würden. Sie wohnte gar nicht weit von Julian entfernt. 
 „Und jetzt gehen wir das Kleid anprobieren“, schlug Julian vor und verabschiedete sich von Violetta und der strahlenden Mirena. Er legte den Arm um Nellys Schultern und schlenderte neben ihr her, wobei er sich immer wieder zu ihr beugte, sie küsste oder einfach nur ansah.
 Es hatte fast ganz aufgehört zu schneien, nur vereinzelt fiel eine Flocke vom Himmel. Nelly versuchte dann immer, sie aufzufangen, und er tat es ihr gleich. Wie selbstverständlich alles war mit ihr! Auf ihrem Weg kamen sie an einer Wiese vorbei, die mit einer unversehrten Schneedecke glänzte. Ein paar Sonnenstrahlen spitzten just in diesem Moment hervor und ließen die weiße Pracht funkeln. 
 „Als Kind konnte ich niemals an so etwas vorbeigehen, ohne einen Schnee-Engel zu machen“, sagte Nelly. „Weißt du, was das ist?“
 „Und ob!“ Er lachte. „Frag Billy, mit der bin ich erst am Neujahrstag im Schnee herumgelegen, weil sie das unbedingt lernen wollte. Sollen wir einen machen, du und ich? Direkt nebeneinander?“
 „Werden die Leute uns nicht für verrückt halten?“ 
 Er zuckte mit den Schultern. „Das stört mich kein bisschen.“ 
 Auf ihrem Gesicht erschien ein Leuchten. Vielleicht traf einer der Sonnenstrahlen gerade auf sie, vielleicht kam es von innen heraus, er konnte es nicht feststellen, weil sie nämlich schon mitten in die Wiese hineinlief. Dort grinste sie ihn an und ließ sich mit einem glücklichen Jauchzer hineinfallen. Julian folgte ihr und sie wedelten beide mit den Armen, bis sich riesige Flügel bildeten. Er half ihr auf und sie bestaunten gemeinsam die beiden weißen Engel, die sie in den Schnee gedrückt hatten. 
 „Dein Vater wird uns rauswerfen, wenn wir mit nassen Mänteln bei ihm ankommen.“ Nelly versuchte, Schneereste vom Stoff ihrer Jacke zu wischen. 
 „Ach wo, er hat schon Schlimmeres miterlebt. Außerdem trägt er ständig selbst Matsch in die Werkstatt, so kann ich mich endlich mal revanchieren.“ 
 Während sie weitergingen, erzählte Julian von der Schreinerei, vom Tod seiner Mom und der Wohnung über der Werkstatt. Nelly fragte interessiert nach und drückte zwischendurch seine Hand, anschließend berichtete sie ihm von dem neuen Job, den sie gerade angefangen hatte. 
 „Diese Nüsse sind wirklich toll. Ich glaube, du musst mir die Geschichte noch mindestens zwanzig Mal erzählen, bis ich alles richtig erfasst habe. Momentan bin ich so durch den Wind, dass ich wahrscheinlich alles durcheinander bringe. Was für ein Wunder, dass ich dich endlich wiedergefunden habe!“ 
 Er zog sie schon wieder an sich, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie aus Fleisch und Blut war. Und auch, weil es einfach so schön war, sie in seinen Armen zu halten.
 Fast bereute er, dass sie in der Straße ankamen, in der er wohnte. Er zog seinen Hausschlüssel aus der Manteltasche, drehte sich vor dem Aufschließen Nelly zu und grinste sie an.
 „Du brauchst aber gar nicht zu glauben, dass du die einzige von uns beiden bist, die magische Kräfte hat. Ich kann ebenfalls zaubern.“
 Sie schmunzelte. „So so“, sagte sie. „Was genau zauberst du denn, mein Herr Meistermagier?“ 
 Ihre Augen blitzten. Und dieses Lächeln – wie hätte er nur ohne dieses Lächeln weiterleben können?
 Er steckte den Schlüssel ins Türschloss. „Ein Kleid“, verriet er. „Und was für eines! Lass dich überraschen.“
 Da er es kaum mehr abwarten konnte, Nelly im Ballkleid seiner Mutter zu sehen, ging er voraus und stieg eilig die Treppe zur Wohnung hinauf. Kaum war er bei der Hälfte angekommen, öffnete sich oben die Wohnungstür.
 „Sag mal, bist du völlig durchgeknallt?“, donnerte sein Vater los, sobald er ihn sah. Julian hörte Nelly hinter sich entsetzt Luft holen. „Sylvia hat mich eben angerufen, sie ist völlig außer sich. Du hast den Ball abgesagt? Das kannst du doch nicht machen! Wie zum Teufel kommst du nur auf so eine Idee? Ist dir plötzlich eingefallen, dass Stacy nicht gut genug ist für dich, oder was? Dabei weißt du doch, was die Gala mir bedeutet!“ 
 „Dad!“, rief Julian und hob abwehrend die Hände. „Beruhige dich erst mal. Ich habe Stacy nur die Wahrheit gesagt. Dass ich eine andere Frau kenne und unbedingt mit ihr heute Abend tanzen will. Schau, das ist Nelly.“ Er trat zur Seite. 
 Es tat ihm leid, dass er ihr ausgerechnet einen aufgebrachten Mann als seinen Vater vorstellen musste, aber er kannte seinen alten Herrn. Der würde sich schnell wieder beruhigen. Momentan riss sein Vater einfach nur die Augen auf und blieb wie angewurzelt stehen.
 „Nelly?“, fragte er heiser.
 Julian nickte. 
 „Mit ihr werde ich zur Gala gehen und für dich haben wir auch eine Begleitung gefunden. Sie ist witzig, bodenständig und hat keine künstlichen Fingernägel. Außer natürlich, du bist scharf auf Sylvias Anwesenheit.“ 
 „Ihr habt mich verkuppelt?“ Er sah von Nelly zu Julian und wieder zurück. Anschließend kratzte er sich am Kopf. „Also ich verstehe überhaupt nichts mehr. Vielleicht kommt ihr einfach mal herein und erklärt mir alles.“ 
 Das taten sie. Nach ein paar Sätzen fand sein Dad schließlich sein Lächeln wieder und begrüßte Nelly freundlich. 
 „Dass mit dem Jungen was nicht stimmt, habe ich natürlich bemerkt“, brummte er. „Jetzt weiß ich, wer dahintersteckt. Allerdings frage ich mich, wie ihr beide in unserem Jahrtausend überleben wollt. Seid ihr damals im Park nie auf den Gedanken gekommen, dass ihr ein Handy besitzt und Nummern austauschen könnt? So was machen junge Leute doch ständig.“
 „Wir haben über Malerei geredet“, erklärte Julian grinsend. 
 Sein Vater verdrehte die Augen. „War ja klar“, sagte er, hatte aber viel Gefühl in der Stimme. Julian kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich mit ihm freute. 
 „Wir dachten ja, wir hätten später noch Zeit, um Nummern auszutauschen“, erklärte nun auch Nelly. „Aber es stimmt, wir haben wirklich ganz viel über Malerei gesprochen. Über Farben auch. Und natürlich über Wolken.“ Sie lächelte schüchtern.
 Sein Dad schüttelte den Kopf, lachte aber dabei. „Das klingt nach meinem Julian. Über Wolken reden, anstatt nach der Adresse fragen. Ihr beide scheint wirklich wie füreinander gemacht zu sein.“
 Mit ernster Miene nickte Julian. „Das sind wir wirklich. Absolut füreinander gemacht.“
 „Nun gut.“ Sein Vater fuhr sich durch die Haare. „Dann gehst du also mit Nelly auf die Gala. Wenn ich ehrlich sein soll, gefällt sie mir auch besser als Stacy.“ Er zwinkerte ihnen beiden zu.
 Julian fiel ein, dass er noch seinen Zaubertrick vorführen musste. „Kann Nelly mal das Kleid anprobieren, Dad?“, fragte er vorsichtig. 
 „Unbedingt!“ Sofort stand sein Vater auf und ging in sein Schlafzimmer. Kurz darauf kam er zurück, das Kleid vorsichtig über den Arm gelegt. 
 Nelly erhob sich langsam vom Stuhl und starrte ihn an. „Das gibt es nicht! Genau von diesem Kleid habe ich heute Nacht geträumt! Ich kann es nicht glauben. Wie zart es ist. Und diese Farbe!“ 
 „Es hat meiner Frau gehört“, erklärte Dad. „Sie hat es getragen, als wir zum ersten Mal miteinander getanzt haben.“
 Nellys Blick flackerte. „Und Sie wollen wirklich, dass ich es heute anziehe?“, fragte sie mit unsicherer Stimme.
 Er nickte und lächelte sie an. „Es wird Ihnen bestimmt stehen.“ Dad überreichte ihr das Kleid. „Zu Ihren dunklen Haaren sieht es sicher wunderbar aus. Gehen Sie doch in Julians Zimmer und schlüpfen Sie hinein.“ 
 Sie wartete einen Augenblick, sah fragend von Julian zu seinem Dad. Da beide nickten, verließ Nelly mit weichen Schritten den Raum.
 Als sie weg war, sah Julian seinen Dad an. „Ist es wirklich in Ordnung für dich, dass sie das Kleid von Mom trägt?“ 
 Sein Vater legte ihm die Hand auf den Arm. „Ja, deine Mom hätte sich genau das gewünscht. Kannst du dir vorstellen, wie sehr sie gestrahlt hätte? Eine junge Frau, die du gern hast, in ihrem eigenen Kleid. Das hätte ihr so sehr gefallen.“ 
 Ein Hauch von Schmerz steckte in diesen Worten, das konnte Julian hören. Er wusste, wie sehr sein Dad seine Frau vermisste. Und er bewunderte ihn für den Mut, trotzdem nach vorne zu schauen. Er ergriff die Hand seines Vaters und drückte sie voller Wärme.
 „Sie passt zu dir, diese Nelly“, sagte der alte Mann schließlich. „Ihr seid vom gleichen Schlag. Und ich sehe in ihren Augen, dass ihre Gefühle für dich echt sind.“ 
 „Ja, das sind sie. Sie hat mich überall gesucht! Viele Wochen lang! Ach, das müssen wir dir mal alles ganz in Ruhe erzählen.“
 „Auf jeden Fall.“ Er grinste. „Klingt ein bisschen wie ein Märchen. Dass ich so etwa auf meine alten Tage noch erleben darf, hätte ich niemals gedacht.“
 Bevor sie weiterreden konnten, kam Nelly heraus. Barfuß und verlegen lächelnd, aber das war egal, denn das Kleid war wie für sie gemacht. Der weich fallende Stoff schmiegte sich um ihren Körper, die Farbe kam durch ihre dunklen, langen Haare erst richtig zur Geltung und die Perlen schimmerten geheimnisvoll am Dekolleté. Alles war zart und ganz zauberhaft, es schien ein warmes Licht in die Wohnung zu bringen, als würden sie und das Kleid von innen sanft leuchten.
 „Wow“, stammelte Julian und auch sein Dad nickte anerkennend. 
 „Diese Spitzen sind wie geschaffen für Sie“, sagte er. „Drehen Sie sich mal für uns!“ 
 Lächelnd erfüllte ihm Nelly den Wunsch. 
 Julian konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen, sie war wunderschön. Wie eine schüchterne Prinzessin sah sie aus. Eine ohne goldene Krone und glänzende Tanzschuhe, aber dafür mit dem hinreißendsten Strahlen, das es nur geben konnte. 
 Julian legte seinen Arm um die Schultern seines Vaters. „Wir werden einen großartigen Abend haben, Dad. Und das haben wir uns verdient, alle miteinander.“ 
 „Hallo?“, hörte man plötzlich eine Kinderstimme von unten. „Wo seid ihr denn alle?“
 „Das ist Billy“, erklärte Julian seufzend. „Sie wundert sich bestimmt, weil keiner in der Werkstatt ist.“ Er ging zur Wohnungstür. 
 „Komm rauf, wir sind hier“, rief er. 
 Trampelnde Schritte, dann kam sie herein. „Ich wollte fragen, ob wir noch mal zu dem Atelier gehen, damit ich wieder solche Strichmännchen wie dieser Herings-Typ malen und reich werden ka-“
 Mitten im Satz hielt sie inne und riss die Augen auf, weil sie Nelly sah. Für ein paar Sekunden stand Billy nur völlig erstarrt da. Erst dann fing sie sich wieder und begann zu reden.
 „Boah, du siehst aus wie eine Disney-Prinzessin! Bist du die, von der Julian seit Wochen schwärmt? Ja, bestimmt. Du hast mich ganz schön viel schlaflose Nächte gekostet, oh Mann.“ Billy stemmte die Hände in die Hüften. 
 „Ich?“, fragte Nelly überrascht. „Was habe ich denn getan?“ 
 Billy zuckte mit den Schultern. „Das frag ich mich auch die ganze Zeit. Aber Julian war so down, dass ich mir geschworen hab, diesen Mist mit der Liebe nie anzufangen.“ Sie ging auf Nelly zu und beäugte die feine Spitze, bevor sie sich verschwörerisch auf Zehenspitzen stellte, um ihr mit wichtiger Miene gut hörbar etwas zuzuflüstern. 
 „Weißt du, er hat ganz oft am Fenster gesessen und einfach nur in die Nacht hinausgestarrt, stundenlang! Ich kann das von mir drüben sehen, ich wohne gleich nebenan.“ Sie deutete in die Richtung. „Ganz traurig hat er ausgesehen. Dabei heißt es doch immer, wenn man verliebt ist, lacht man immer dämlich und so. Das hat mir richtig Angst gemacht.“ Sie senkte den Blick zum Boden. 
 Nelly beugte sich zu ihr runter und fuhr ihr durchs Haar. „Das glaube ich sofort.“ Sie warf Julian einen liebevollen Blick zu, sprach dann aber wieder mit Billy. „Wir hatten einfach viel Sehnsucht nacheinander, das hat mir schon auch Angst gemacht. Aber jetzt ist alles gut.“ 
 „Wird er dann nicht mehr lauter so farblose Trauerweiden malen, sondern auch mal was Fetziges? Ich meine – du siehst nämlich ziemlich fetzig aus in diesem orangenen Fummel!“ 
 Julian musste lachen. „Ich verspreche es dir, Billy! Wir gehen nächste Woche mal zu dritt malen, okay? Nelly kann das nämlich auch gut.“ 
 „Oky-doky“, blökte Billy, drehte sich zweimal um die eigene Achse und blieb dann mit ernstem Gesicht stehen. „Dann ist das mit der Liebe vielleicht doch gar keine mega-schlechte Sache. Ich muss mal drüber nachdenken.“ 
 Mit dieser Ankündigung wandte sie sich um, rief ein ohrenbetäubendes „bye!“ in die Runde und hüpfte einbeinig den Flur entlang und zur Wohnungstür hinaus wie ein Windstoß, der hereingefahren war, alles herumgewirbelt hatte und nun lächelnde Menschen zurückließ.
  
 *
  
 Wer immer in diesem Jahr beim Handwerker-Verband für die Organisation des Gala-Abends zuständig war, stand normalerweise sicher nicht in einer schmucklosen Werkstatt herum und bediente Kreissägen. Nein, es musste jemand mit Stil und Geschmack gewesen sein!
 Früher hatten die Treffen der Schreiner immer einen eher herben Charme versprüht, mit Müh und Not waren ein paar Vasen mit mickrigen Blumen anzutreffen gewesen oder farbige Servietten. Julian hatte vor vielen Jahren mal einen dieser Gala-Abende besucht und es war ihm eher wie ein überdimensionaler Stammtisch vorgekommen, nur dass die Herren ihre üblichen Flanellkarohemden gegen schlecht sitzende Anzüge getauscht hatten. 
 Heute jedoch erstrahlte der Saal im Schein von unzähligen Kerzenständern, kunstvolle Blumenbouquets standen auf jedem der Tische, umgeben von funkelnden Glassteinen und langstieligen Weingläsern. Über die Stühle hatte man weiße Hussen gezogen und das Rednerpult auf der Bühne war mit zwei prächtigen Ikebana-Gestecken verschönt. Im hinteren Teil sah Julian sogar eine ganze Reihe Notenständer, man hatte also keine Kosten gescheut und ein Musikensemble engagiert, das zum Tanz spielen würde.
 „Von wegen, das hier ist nur ein unbedeutendes Handwerkertreffen“, sagte Mirena und schaute Julian vorwurfsvoll an. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine Friseurin doch noch bekniet, mich irgendwie reinzuschieben.“ 
 „Unsinn, Sie sehen fabelhaft aus“, sagte Julians Dad. 
 Mirena hatte sich in der Tat erstaunlich zurechtgemacht, Julian hatte die Frau vom Maronenstand kaum wiedererkannt. Statt des Kopftuchs trug sie eine elegante Hochsteckfrisur, dazu baumelnde Folklore-Ohrringe. Ihr Kleid war schlicht, aber schwang beim Gehen schön um ihre Beine. Vor allem aber hatte sie seinen Vater mit ihrer unkomplizierten Art sofort beeindruckt. Und sie interessierte sich für seine Arbeit, insbesondere für das Drechseln, damit hatte sie natürlich sofort einen Stein im Brett bei ihm. 
 Sie fanden ihren Tisch, nahmen Platz und ließen sich Wein einschenken. Dad wurde von allen Seiten mit Handschlag begrüßt, Julian selbst erntete bewundernde und auch ein paar neidvolle Blicke für die Frau an seiner Seite. Das gefiel ihm zwar, aber wichtig war es nicht. Entscheidend war nur, dass Nelly sich wohlfühlte. 
 „Kneif mich mal in den Arm“, bat sie ihn, als er sie ansah. „Das alles ist nämlich total irreal. Wir haben uns erst heute wiedergesehen. Und auch vorher doch nur den einen Tag miteinander verbracht. Und jetzt sind wir hier, ich kenne deinen Dad, wir sind wie eine Familie“. 
 „Zweifelst du daran, dass das richtig ist?“ Er blickte ihr tief in die Augen und hoffte inständig, dass sie ihn und die ganze Situation nicht plötzlich für unsinnig erklärte und davonlief. Verständlich wäre es gewesen.
 „Eben nicht! Das ist ja das Verrückte.“ 
 Julian erwiderte ihr Lächeln. Ja, es war nicht nachvollziehbar, das gab er zu. Sie waren beide völlig durchgeknallt, doch genau das war ihm heute egal. Oder mehr noch – es war womöglich der Grund, warum sie so gut zusammenpassten.
 Das Essen wurde serviert, danach gab es ein paar langweilige Ansprachen und schließlich standen endlich die Ehrungen auf dem Programm. Dad wurde nach vorne gerufen und nahm die Auszeichnung stolz entgegen. Sogar eine kleine Dankesrede brachte er zusammen, obwohl er sich sichtlich unwohl fühlte dabei. Fotos wurden geschossen und alle im Saal applaudierten, was ihm erst recht peinlich war. Als er von der Bühne kam – die goldene Urkunde und die Ehrennadel vorsichtig vor sich hertragend – sah er erleichtert, aber auch glücklich aus. 
 „Nun bitte ich alle Geehrten auf die Tanzfläche“, sagte der Vorsitzende ins Mikrophon. „Gemäß alter Tradition eröffnen unsere neu Ausgezeichneten den Tanz.“ 
 Einige Paare standen auf, Dad ebenfalls, aber er blieb natürlich stehen. Stattdessen deutete er auf Julian und Nelly, sah sie auffordernd an. 
 „Ihr übernehmt das“, raunte er den beiden zu. „Aber in meinen Gedanken werde ich dabei sein. Ich kann kaum glauben, dass sich dieser Wunsch heute erfüllt. Und auch noch in diesem Kleid!“ 
 Er strich Nelly zart über den Oberarm. „Pass nur auf, dass er dir nicht zu oft auf die Füße tritt. Er ist nämlich nicht gerade ein Fred Astaire.“ 
 „Ach, das werde ich überleben, ich habe auch nicht viel mit Ginger Rogers gemeinsam.“ 
 Nelly sah so glücklich aus, dass es Julian fast Angst machte. Sein Herz pochte schnell, als er sie auf die Tanzfläche führte. Es war ewig her, dass er auf dem Parkett gestanden hatte, und irgendwie war ihm plötzlich entfallen, wie man einen Walzer begann. Mit dem rechten Fuß nach vorn oder mit dem linken nach hinten? 
 Die Musik begann, Nellys Hand lang mit einem Mal in seiner, ihre andere an seiner Schulter. Und ihr Blick war bei ihm, nur bei ihm. Zögerlich bewegte er seine Beine, legte seine Hand etwas tiefer an ihren Rücken. 
 „Hör einfach auf die Musik, sie führt uns“, flüsterte Nelly und sie hatte recht. Wie immer wusste sie genau, was in ihm vorging, und ließ alle Bedenken einfach verschwinden.
 Er hörte auf, die Taktschläge zu zählen, und vertraute jetzt darauf, dass sein Körper alles richtig machte. Und mit einem Mal war es ganz leicht. Er roch Nellys Parfum, sah sie lächeln, fühlte ihre Wärme unter seiner Hand. Da war die Musik, Geigen, Flöten und der warme Holzton der Klarinette, der mühelos in sein Innerstes drang, seine Schritte beschwingte, ihn über das Parkett gleiten ließ. Vielleicht war es auch Nelly, die das alles auslöste, weil sie sich so leicht mit ihm drehte, weil ihr Körper sich so wunderbar an seinen schmiegte, weil ihre Augen mehr strahlten als die Kronleuchter mit ihren geschliffenen Glassteinen. 
 Runde um Runde bewegten sie sich über die Tanzfläche, glitten dahin, als wären sie auf der Eisfläche im Bryant Park. Die Kerzen auf den Tischen funkelten, Menschen lachten, die Musik begann immer wieder von Neuem. 
 „Schau, jetzt tanzt auch Mirena.“ Nelly deutete auf ein Paar auf der anderen Seite. Einer von Dads Kollegen hatte sie offenbar aufgefordert und wiegte sich mit ihr zur Rumba. 
 Julian fühlte sich wie der Prinz in einem Märchen. Fast hatte er Angst, dass zur Mitternachtsstunde eine große Uhr dumpf schlagen würde und Nelly sich in Luft auflöste oder zu einer weißen Limousine rannte, die vor der Tür wartete, und unterwegs einen ihrer Schuhe verlor. Deshalb ließ er vorsichtshalber ihre Hand nicht los, als es kurz vor zwölf war. 
 „Jetzt ein langsamer Foxtrott für alle, die schon ein bisschen müde sind“, kündigte der Lautsprecher an. 
 Überrascht sah Julian, dass sein Dad aufstand und auch Mirena sich erhob. Sein alter Herr nahm sie an der Hand und führte sie auf die Tanzfläche, wobei er kaum humpelte. Vorsichtig und ein wenig unbeholfen legte er seine Hand an Mirenas Rücken, aber sie sagte irgendetwas, was ihn zum Lachen brachte. Ein paar Momente später standen die beiden in Tanzhaltung auf dem Parkett und wiegten sich langsam hin und her. Das ging sogar mit einem lädierten Knie recht gut. Und es machte Mirena offensichtlich sehr glücklich, denn sie strahlte viel mehr, als sie es mit jedem anderen Tanzpartner getan hatte. 
 „Meinst du, die beiden freunden sich an?“, fragte Nelly. 
 „Gut möglich.“ Julian gefiel diese Vorstellung. „Ich glaube zwar nicht, dass Dad noch einmal heiraten will oder sich wirklich auf eine Liebesbeziehung einlässt, aber vielleicht werden sie einfach gute Freunde. Das ist viel wert.“ 
 „Oh ja. Und irgendwie passen die zwei gut zusammen, finde ich.“ 
 Er nickte und stellte dann fest, dass es schon nach Mitternacht war. Nelly war aber immer noch hier. Und hatte sogar noch beide Schuhe an, obwohl er ihr mehrfach auf den Fuß gestiegen war und schon befürchtet hatte, sie würde sich erst mal großflächig verpflastern müssen. 
 Sie fächelte sich mit der Weinkarte Luft zu. „Puh, ist ganz schön heiß geworden hier im Saal.“ 
 „Sollen wir unsere Mäntel holen und ein paar Minuten nach draußen gehen? Hinter dem Gebäude ist ein kleiner Park, glaube ich.“ 
 Nelly stimmte zu, also traten sie ein paar Minuten später in die Nacht hinaus. Der Vollmond goss sein silbernes Licht über die Winterlandschaft und ließ die Schneedecke schimmern wie Perlmutt. Keine Wolke war am Himmel, sodass die Sterne mit Nellys Ohrringen um die Wette funkelten. Alles war still, die Großstadt schwieg für ein paar Momente, gab sich bereitwillig dem Silberzauber geschlagen und ließ sich von der Ruhe anstecken. 
 „Ist das ein kleiner See da drüben unter dem Baum?“ Julian folgte Nellys Blick und sah, was sie meinte. Eine mächtige Tanne breitete dort ihre Äste aus, sie hatte sich auf eine Seite geneigt und schien vornübergebeugt den See zu bewachen. 
 Der Weg dorthin war freigeräumt, deshalb konnten sie ein paar Schritte auf den Baum zugehen. Am Rand des Sees blieben sie stehen. Durch den Schutz der Tanne war er nicht zugefroren, nicht einmmal Schnee lag auf den Blättern, die seine Oberfläche zierten. 
 „Seerosen“, sagte Julian und musste schmunzeln. „Das passt zu uns, findest du nicht?“
 Jeder anderen Frau hätte er wahrscheinlich erklären müssen, was er damit meinte. Aber Nelly verstand ihn natürlich und drückte seine Hand, denn sie kannte die berühmten impressionistischen Gemälde. 
 „Dem alten Monet würde der Park gefallen“, erwiderte sie. „Im Gegensatz zu seinem eigenen Garten im warmen Frankreich hätte er hier sogar den Winter malen können. Stell dir das nur vor: seine berühmten Seerosenbilder mal ganz in weiß!“
 Er nickte. „Das könnten wir nächste Woche mit Billy ausprobieren. Ist aber sicher eine Herausforderung.“ 
 Konzentriert neigte Nelly ihren Kopf zur Seite und betrachtete den See. „Ich glaube, ich würde mich beim Malen auf die Reflexion konzentrieren“, überlegte sie halblaut. „Die Tanne offenbart ganz neue Seiten, wenn sie sich im Wasser spiegelt. Viel heller und biegsamer erscheint sie, und sie wirkt irgendwie verspielter, gar nicht starr und finster. Als würde die Verbindung mit dem See etwas ganz Neues aus ihr hervorbringen.“ 
 So wie Nelly aus ihm, fiel Julian auf. Als wäre er bisher eine störrische, dunkle Tanne gewesen, geizig mit Zapfen und an einigen Stellen verharzt. Aber seit er sie kannte, fühlte er sich schimmern. Sie war sein See, in dem er sich spiegeln konnte und sich selbst mit anderen Augen wahrnahm. Wie diese alte Tanne, die sicher auch staunend ihre eigene Reflexion betrachtete und sich fragte, ob dieser wundervolle Baum mit den buschigen Ästen und der eleganten Krümmung wirklich sie selbst sei. 
 „Das ist doch auch die Idee von Monets Bildern, findest du nicht?“, sprach Nelly weiter, als würde sie schon wieder spüren, was in ihm vorging. Vielleicht tat sie es auch. „Er lässt zwei Motive miteinander verschmelzen, untrennbar. Erst dadurch entsteht diese unglaubliche Tiefe. Die Seerosen allein wären flach und eintönig, erst der Garten außen herum erweckt sie zum Leben und macht dieses Gemeinsame zu etwas so Besonderem. Es ist ein bisschen wie …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. 
 „Wie die Liebe“, ergänzte Julian halblaut und musste schlucken. „Eine Ewigkeit lang war ich einsam, war nur ein graues Motiv, das in kein Gemälde zu passen schien“, sagte er und ließ ihr schönes Gesicht nicht aus den Augen. „Doch dann kamst du und in mir erblühten Farben. Ich bin über die Leinwand hinausgewachsen, ganz hell, wie das leuchtendste Gelb, wenn du mich nur angelächelt hast. Und dich zu spüren war wie ein tiefes Blau, ganz hinunter zum Boden der Seele, eines, in das hinein man sich förmlich auflösen will, so umfassend ist es, so sehr umarmt fühlt man sich darin. Der erste Kuss hat mich mit sattem Grün eingefärbt wie der Frühling die Natur, unbesiegbar und immer wiederkehrend. Und deine Hand zu halten, war das pure Rot der Kraft. All das hast du in mir ausgelöst, genau wie der See hier mit seinen Rosen und Blättern, und mit seinem Spiegelbild, das man nicht von ihm trennen kann.“ 
 Erschrocken hielt er inne. Seit wann redete er wie ein verhinderter Dichter? Und doch war es wahr, jedes Wort, das er gesagt hatte. Die Sätze waren einfach aus ihm herausgeflossen. 
 „Ich bin dein See?“, flüsterte sie und er meinte für einen Moment, sein Spiegelbild in ihren dunklen Augen zu erkennen. Genau wie die Tanne. 
 „Das bist du.“ Er strich sanft mit dem Finger über ihre Wange. Nie wieder wollte er von ihr getrennt sein, immer diese Zärtlichkeit spüren, die ihn gerade übermannte, die ihn tief einatmen ließ und den Wunsch weckte, sich zusammen mit Nelly umgehend in ein Monet-Gemälde zu verwandeln, untrennbar vereint, für alle Zeit. 
 „Dann bist du die Tanne“, hauchte sie, „die über mich wacht, so herrlich nach Holz riecht, mir im Sommer Schatten spendet und im Winter den Schnee fernhält?“ Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Und die sich über mich beugt, weil sie sich gern in den Blättern und Blüten spiegelt?“ 
 „Ganz genau.“ Er neigte sich ihr entgegen, fast wie der Baum, dann küsste er sie. 
 Und er wusste, auch Nelly spürte das Gleiche wie er: dass sie beide für einen kurzen Moment tatsächlich zu einem Monet-Bild wurden. Zu einem Gemälde, bei dem die Linien verschwammen, Blau und Grün sich vereinten, Sonne und Mond gleichzeitig ihr Licht beisteuerten und ein weicher Pinsel jedes einzelne Farbpigment miteinander verband, sodass man nicht mehr sehen konnte, wo die eine Farbe begann und die andere aufhörte. So wie es eben ist in der Liebe. 
    
  13. Kapitel
  
  
 Nelly 
  
  
 Eine zauberhafte Nacht war vergangen, in absolut jeder Hinsicht. Als Nelly die Augen aufschlug, wagte sie in den ersten Sekunden nicht zu atmen, weil sie Angst hatte, aus dem Traum zu erwachen. Doch es war kein Traum. Der Julian, an dessen nackte Brust sie sich schmiegte, war aus Fleisch und Blut. Nelly lächelte glücklich, als sie an das dachte, was vor einigen Stunden hier im Bett passiert war. Oh ja, Julian war in der Tat ein echter Traumprinz!
 Als hätte er ihr Lächeln gespürt, bewegte er sich leicht und schlug die Augen auf. Er sah sie und strahlte umgehend los.
 „Du bist ja echt!“, wunderte er sich und Nelly lachte.
 „Ich hatte genau den gleichen Gedanken. Sollen wir uns gegenseitig in die Nase kneifen, um uns zu überzeugen, dass das hier kein Traumgespinst ist?“
 Er setzte sich auf und grinste. „Ich schätze, ein leidenschaftlicher Kuss erfüllt den gleichen Zweck“, entschied er und machte sich sofort an die Umsetzung dieses Vorhabens. Dabei zog er sie an sich, presste sich so sehnsuchtsvoll an ihren Körper, dass auch in ihr gleich wieder das Feuer erwachte. 
 „Hast du noch nicht genug?“, flüsterte sie in sein Ohr.
 „Von dir kann ich niemals genug haben, meine Schneeflockenprinzessin“, hauchte er und ließ seine Hände über ihren Körper wandern, was ihr ein heiseres Stöhnen entlockte. 
 Eine Stunde später betrat Nelly vorsichtig Julians Küche. Sie trug eines seiner Flanellhemden, das ihr fast bis zu den Knien reichte, hatte zerzauste Haare und ein sehr verräterisches Lächeln im Gesicht, fürchtete sie.
 „Was denkt dein Dad, wenn er mich so sieht?“, fragte sie Julian leise.
 Der lachte. „Dass wir ein glückliches Paar sind und eine grandiose Nacht verbracht haben, was sonst?“
 Er gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nase, ging auf den Esstisch zu und hob einen Zettel hoch. 
 „Schau, er hat uns eine Nachricht geschrieben. Bin bis zum Mittag unterwegs, Holzhandel und zwei Kundenbesuche. Ihr habt also die Wohnung für euch allein. Schau, sogar einen Grinse-Smiley hat er draufgemalt.“
 Julian hielt den Zettel hoch und Nelly kicherte.
 „Er ist wirklich toll. Ein sehr umsichtiger Mann, da kannst du richtig froh sein.“
 „Bin ich. Aber erst einmal brauche ich etwas zu essen. Hast du Lust auf meine legendären Pancakes?“
 „Unbedingt. Ich rufe nur zwischendurch meinen Nachbarn Jack an, damit er Schiwago füttert. Wahrscheinlich sitzt der Kater sowieso schon bei ihm und lässt sich verwöhnen. Die beiden sind ein Herz und eine Seele.“
 Julian setzte Kaffee auf und nahm eine Pfanne aus dem Schrank. „Du musst mir beide unbedingt vorstellen.“
 „Oh, das werde ich! Und du musst Cole kennenlernen, mit ihm werden wir eine Menge Spaß haben. Dem bin ich sowieso schon auf die Nerven gegangen mit meiner andauernden Schwärmerei von dir.“
 „Das ist dein Kollege in der Fabrik, nicht wahr?“
 Sie nickte. „Genau. Wenn der hört, dass du Schreiner bist, will er garantiert gleich deine Maschinen bewundern. Solche Dinge faszinieren ihn sehr.“
 „Da muss er aufpassen, dass Dad ihn nicht einen halben Tag lang belabert! Über seine Maschinen kann er stundenlang referieren.“
 Nelly konnte sich das lebhaft vorstellen. Sie mochte Julians Dad. Er war ein Mann voller Herzenswärme, das hatte sie sofort gespürt. Und doch – er war es seit vielen Jahren gewöhnt, zu zweit mit seinem Sohn zu sein. Würde er akzeptieren, dass dieser nun nicht mehr ständig hier war?
 Nachdenklich zog sie mit dem Finger die Maserung der hölzernen Tischplatte nach. „Ihr führt den Haushalt gemeinsam, oder? Du und dein Dad, meine ich.“
 Julian, der gerade Buttermilch in den Teig goss, hielt inne und wandte sich ihr zu. „Hast du Angst, dass er mit uns nicht einverstanden ist? Weil du mich ihm entführst?“
 Unfassbar, wie Julian immer wusste, was in ihr vorging!
 „Ein bisschen schon“, gab sie zu. „Du wirst ja vielleicht auch manchmal bei mir übernachten, oder?“
 „Natürlich, sonst zieht dein Kater endgültig beim Nachbarn ein.“ Er kam näher, ein verführerisches Lächeln im Gesicht. „Außerdem ist es bei manchen Unternehmungen angenehm, nicht leise sein zu müssen, weil ein paar Zimmer weiter mein alter Herr schnarcht.“
 Nelly lachte kurz, wurde dann aber wieder ernst. „Und das ist kein Problem für ihn?“
 Julian schüttelte den Kopf. „Mein Dad kocht besser als ich und liebt es, Einkaufen zu gehen, weil er da oft jemanden zum Quatschen trifft. Glaub mir, er kann gut alleine sein. Und wir werden natürlich auch mal hier sein. Außerdem könnte ich mir durchaus vorstellen, dass er auch hin und wieder etwas mit Mirena unternehmen wird. Das wird sich alles einspielen, keine Angst.“
 Erleichtert pustete sich Nelly eine Strähne aus dem Gesicht. „Das ist gut. Ich hatte mir da ein wenig Sorgen gemacht.“
 „Musst du nicht.“ Julian lachte. „Außerdem träumt er schon so lange von einem Enkelkind! Er wird also mehr als begeistert sein über jede Nacht, die wir gemeinsam verbringen.“ Er zwinkerte ihr zu und widmete sich wieder seinem Teig. 
 Ein Kind. Nelly erinnerte sich daran, wie sie noch vor wenigen Wochen kleine Stiefelabdrücke im Schnee gesehen hatte und sicher gewesen war, selbst niemals Mutter zu werden. 
 Mit Julian konnte sie sich das vorstellen. Mit ihm konnte sie sich alles vorstellen. 
 Natürlich kannten sie sich noch nicht lange und mussten erst herausfinden, ob sie im Alltag tatsächlich so gut zusammenpassten wie erhofft. Aber irgendetwas in Nellys Inneren sagte ihr, dass das klappen würde. Weil sie beide einfach füreinander geschaffen waren. 
 Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Julian eine Flasche mit Ahornsirup auf den Tisch stellte und zwei Teller bereitlegte. Außerdem holte er ein Glas mit knallrotem Inhalt aus dem Kühlschrank. 
 Als er ihren fragenden Blick sah, hob er die Schultern. „Johannisbeergelee. Ich liebe es einfach. Schau dir nur die tolle Farbe an.“ Er hob das Glas gegen die Wintersonne, sodass das helle Rot richtig leuchtete.
 Nelly lachte. „Du bist außer mir der einzige Mensch, der sich sogar beim Essen nach Farben richtig.“
 „Wir sind eben beide verrückt. Deshalb passen wir so gut zusammen. Außerdem schmeckt das Gelee total lecker, du musst es versuchen.“
 Kurze Zeit später konnte sie sich davon überzeugen, dass Julians Pancakes tatsächlich legendär waren. Und auch das rote Gelee war ein Genuss.
 „Das Versprechen an Billy dürfen wir nicht vergessen“, erinnerte sie ihn. „Sie will mit uns gemeinsam malen gehen, nicht wahr?“
 Er prustete los. „Als würde Billy zulassen, dass wir das vergessen! Sie wird mich garantiert jeden Tag daran erinnern. Du wirst sie mögen, sie ist einfach herrlich.“
 „Und ich will mit dir mal bei Mrs. Clay vorbeischauen. Das ist die alte Dame, die ich mit der zweiten Nuss kennengelernt habe.“
 Julian schenkte ihr Kaffee nach. „Weiß ich doch. Ich freue mich, sie bald kennenzulernen, genau wie deine coole Chefin Lexi. Aber wir haben hoffentlich zwischen all diesen Besuchen auch Zeit für uns?“ Zärtlich wischte er ihr mit der Fingerspitze einen Klecks Gelee aus dem Mundwinkel.
 „Sehr viel Zeit sogar“, raunte sie ihm zu, legte die Gabel weg und stand auf, um sich auf Julians Schoß zu setzen und ihm einen ausgiebigen Johannisbeergelee-Kuss zu schenken.
  
 In den nächsten Tagen gewöhnte sich Nelly immer mehr an den Gedanken, dass Julian wirklich echt war. Anfangs hatte sie stets Angst gehabt, plötzlich aufzuwachen und festzustellen, dass sie alles nur geträumt hatte. Das wäre dann allerdings der längste und intensivste Traum der Menschheitsgeschichte, redete sie sich dann immer ein und rief Julian an, um sicherzustellen, dass er vorhanden war. Sie besuchte ihn in seiner Werkstatt, er lümmelte auf dem alten Sofa in ihrer Wohnung und streichelte Schiwago, der von Anfang an ungewohnt zutraulich war. Normalerweise mochte es der Kater nicht, wenn Besuch in Nellys Wohnung kam. Er betrachtete diese selbstverständlich als sein Reich und empfand es als Majestätsbeleidigung, wenn fremde Menschen dort eindrangen. Aber Julian hatte er sofort ins Herz geschlossen.
 Selbst New York verzichtete auf den üblichen Januarregen und überzuckerte seine Häuser mit einer Lage Schnee oder tauchte seine Straßen in sanften Nebel, der die Hektik der Großstadt zu schlucken schien. 
 Die Winterlandschaft lud förmlich zu einem Spaziergang ein, deshalb hatte sich Nelly bei Julian eingehakt und sie wanderten durch die Stadt, um einen längst überfälligen Besuch zu absolvieren. 
 Als er ihr ein kleines Geheimnis erzählte, musste sie grinsen. „Dein Dad hat dir etwas mitgegeben für Mirena?“, wiederholte Nelly und sah ihn erstaunt an. 
 Sie und Julian waren auf dem Weg zum Maronen-Stand, weil sie ihm unbedingt zeigen wollte, wo alles begonnen hatte. Bestimmt konnte sie den alten Saxophonisten dazu überreden, noch einmal die drei Lieder zu spielen, bei denen so viele Erinnerungen in ihr hochgekommen waren. Und die Esskastanien musste Julian natürlich auch probieren. Nelly brannte förmlich darauf, ihm alles aus ihrer kleinen Welt zu zeigen. 
 „Ja genau. Mein alter Herr hat etwas ganz Besonderes angefertigt und das soll ich der lieben Mirena aushändigen.“
 Nelly schmunzelte. „Der lieben Mirena? Das hat er so formuliert?“
 „Exakt in diesen Worten.“ Julian grinste vielsagend.
 Er hob eine Stofftüte hoch und holte etwas heraus. Es war ein gedrechselter Kerzenständer, eine so wunderschöne Holzarbeit, dass Nelly die feinen Rillen und Linien anfassen musste. Wie filigran alles war! Sein Dad musste nicht nur viel Zeit, sondern auch viel Herzblut hineingesteckt haben. Zärtlich strich sie über das glatte Holz. 
 „Den hat er extra für Mirena gemacht?“, fragte sie. 
 Julian nickte und zwinkerte ihr zu. „Ja, weil sie doch Drechselarbeiten so gerne mag. Das hat sie ihm bei der Gala verraten. Ich vermute, er spekuliert darauf, dass sie sich dafür bei ihm bedanken muss. Und zwar persönlich.“
 „Warum ruft er sie nicht einfach an?“ Verständnislos sah Nelly ihn an. 
 „Weil er ein Mann ist und wir so etwas nicht machen. Unsereins tauscht ja nicht mal gerne Handynummern aus, wie du weißt.“ Erneut ein Zwinkern, gefolgt von einem fröhlichen Lachen.
 Nelly liebte es, wenn Julian lachte. Da spielte in ihrem Bauch dann immer einer dieser Klangzylinder mit vielen verschiedenen Hölzern, die etwas Perlendes an sich hatten und im Puppentheater gern den Auftritt der guten Fee ankündigten. 
 „Sie wird sich bestimmt freuen über das Geschenk“, sagte sie und war selbst ganz glücklich, dass Mirena einen so tollen Galan hatte. „Hat er dir auch eine passende Kerze mitgegeben?“
 Julians Nicken wurde deutlicher. „Sogar zwei, denn sein ungeschickter Sohn könnte ja eine kaputtmachen. Da wollte er wohl auf Nummer sicher gehen.“ Er holte zwei Kerzen heraus, beide in tiefem Karminrot, das perfekt zu dem hellen Holz passte. 
 „Dann sei ausnahmsweise vorsichtig“, neckte sie ihn und bog mit ihm zusammen um die Ecke. Aus der Ferne sah sie schon die Bude von Mirena, an der ein paar Leute standen, etwas tranken und sich unterhielten. 
 Sie blieb einen Augenblick stehen und sah Julian ernst an. „Wäre es seltsam für dich, wenn dein Vater sich öfters mit Mirena trifft? Oder sich vielleicht sogar in sie verliebt? Du hast deiner Mutter sehr nah gestanden, da fühlt sich das womöglich komisch an.“
 Er schüttelte den Kopf. „Ich habe meine Mom sehr geliebt. Werde das immer tun, genau wie mein Vater. Aber sie würde garantiert nicht wollen, dass er ein einsamer alter Mann wird. Wer weiß, vielleicht hat sie das alles sogar von da oben in die Wege geleitet.“ Julian deutete in den Himmel hinauf.
 „Und du denkst, sie würde Mirena mögen?“, hakte sie nach.
 Jetzt zuckte Julian mit den Schultern. „Keine Ahnung, ob die beiden Freundinnen geworden wären. Aber sie würde mögen, was Mirena aus Dad macht. Er ist besser drauf, seit er sie kennt, er lächelt mehr und summt vor sich hin. Allerdings meist irgendwelche uralten Garth-Brooks-Balladen, die Mom genauso schlimm fand wie ich.“ Er lachte.
 Anschließend nahm er ihre Hand. „Komm, wir gehen jetzt zu Mirena und schauen, wie ihr die Überraschung gefällt. Ich wette, sie freut sich wie verrückt.“
 Nelly hatte Julian alles über die Nüsse erzählt, sogar mehrmals, und natürlich wollte er jetzt genau sehen, wo die Geschichte ihren Anfang genommen hatte. Nicht einmal ausgelacht hatte er sie, sondern mit ernstem Gesicht ihrer Schilderung gelauscht. So, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass ein paar winzige Haselnüsse Wunder möglich machten. Sie konnte sich keinen anderen Menschen vorstellen, der das einfach so hingenommen hätte.
 Maronen liebte er auch, hatte er ihr verraten. Deshalb begrüßte Nelly Mirena freundlich und kaufte eine große Tüte der Esskastanien. Sie reihten sich unter die anderen Kunden ein, tranken auch noch eine Tasse Punsch und sahen ein paar Schneeflocken beim Tanzen zu. 
 Erst als die anderen Leute weg waren, unterhielten sie sich eingehender mit Mirena. 
 „Wie läuft es im Job, Nelly?“, wollte die wissen. 
 „Es ist wie ein Traum!“ Nelly stellte ihre Tasse ab. „Lexi hat mir schon neue Aufträge gegeben und mit Rebecca, der Anwältin, war ich neulich sogar Kaffeetrinken. Aber stellen Sie sich vor – sie hat einem Bekannten vom Gewerbeamt ein paar Dinge über die Feuerwerksfabrik erzählt, jetzt steht da wohl eine Prüfung an. Mister Stugger wird ordentlich schwitzen, denke ich.“ 
 „Und vor allem wird da bald ein anderer Wind wehen, da bin ich mir sicher“, sagt Mirena. „Mit solchen Methoden, von denen Sie uns erzählt haben, kann er nicht auf Dauer durchkommen. Geschieht ihm recht, dass er zur Verantwortung gezogen wird und sich einiges ändert in der Fabrik.“
 Das hoffte Nelly sehr. Sie selbst hatte ja den Absprung geschafft, aber es gab noch eine Menge anderer Angestellter dort. Vielleicht würde die Arbeit wirklich leichter werden in Zukunft. 
 „Ich habe ein Mitbringsel dabei“, kündigte Julian schließlich an und holte vorsichtig den gedrechselten Kerzenständer hervor, in den er zuvor noch die Kerze gesteckt hatte. „Von meinem Dad. Natürlich selbstgemacht. Bitteschön, Mirena, das ist für Sie.“
 „Für mich?“ Die Überraschung war ihr ins Gesicht geschrieben. 
 „Oh ja“, sagte Julian grinsend. 
 Mirena strahlte, als sie ihm das Geschenk abnahm. „Der ist ja wunderschön! Und so liebevoll gearbeitet. Oh, da muss ich mich bald bei ihm bedanken. Wie ist das, Julian, kann ich einfach mal in der Werkstatt vorbeikommen?`Oder können Sie mir einen Tipp geben, wann ich ihn am besten antreffe?“
 „Ich kann dafür sorgen, dass er morgen Vormittag zu Hause ist, wenn es Ihnen da passt. Gegen zehn Uhr?“, schlug er vor. 
 „Das ist ganz wunderbar!“ Ihr Lächeln bestätigte, wie sehr sie sich auf ein Wiedersehen freute. 
 Julian sah Nelly an und nickte ihr klammheimlich zu. Das klang wie erhofft nach weiteren Begegnungen der beiden. Zumindest falls Julians Dad seine Schüchternheit überwinden sollte. Aber sie war da guter Dinge, denn dieser langsame Foxtrott auf dem Ball hatte sehr innig ausgesehen und die beiden schienen auch in anderen Bereichen einen guten Draht zueinander zu haben. 
 Aber es gab noch eine andere Person, bei der sie sich bedanken wollte und der sie unbedingt Julian vorstellen musste. Die wichtigste Person von allen!
 Nelly ging einen Schritt zurück und schaute suchend die leere Straße entlang. „Ist der Saxophonist heute gar nicht da?“, fragte sie. 
 „Wer?“ Mirena war so in die Holzarbeit versunken, dass sie offenbar nicht richtig zugehört hatte. 
 „Na, der Straßenmusiker. Ein grauhaariger Mann mit Schlapphut und einem Saxophon um den Hals. Er stand doch die ganze Zeit dort drüben an der Mauer und hat gespielt. Ich habe ihm sogar ein bisschen Geld in seine Schale geworfen. Von ihm sind ja die Nüsse.“ 
 Mit einem seltsamen Blick stellte Mirena den Kerzenständer zur Seite und sah Nelly ernst an. 
 „Mit Schlapphut, grauem Bart und einem verschlissenen Mantel?“, fragte sie und klang plötzlich ganz heiser. 
 „Ja genau.“ Nelly nickte. „Ich weiß, Sie hören durch das Kopftuch nicht so gut, aber er hat immer gespielt, wenn ich hier war.“ 
 Immer noch war da dieser merkwürdige Ausdruck in Mirenas Gesicht. „Ich höre sehr gut“, erwiderte die langsam. „Das Kopftuch hindert mich nicht daran.“ 
 Nelly fühlte Julians Hand, die auf ihrem Rücken lag. Sie drehte sich zu ihm, sah ihn an, doch er konnte ihr natürlich auch nichts erklären, sondern starrte ebenso erstaunt Mirena an. 
 „Wissen sie denn, wo er ist?“, fragte Nelly. Ihr war eigenartig zumute, ganz hohl im Bauch. Ein bisschen so wie vor ihrer Abschlussprüfung damals. Als wüsste man, dass gleich etwas Entscheidendes passierte. 
 „Es gab tatsächlich einen Straßenmusiker“, sagte Mirena, sehr leise und mit Bedacht. „Er hieß Stan, spielte oft hier in unserer Ecke und trug immer einen alten Schlapphut. Aber Nelly – Stan ist vor ziemlich genau drei Jahren gestorben.“ 
 Gestorben? Das war nicht möglich. Nelly starrte sie nur an. „Er ist tot?“, fragte sie schließlich und verstand überhaupt nichts mehr. „Aber er hat doch Saxophon gespielt, alle möglichen Lieder, die ich kannte. Immer, wenn ich hier an Ihrem Stand war!“ 
 Mirena schüttelte den Kopf. „Nein, hier ist es schon lange leise. Leider. Stan hat die Musik mit in sein Grab genommen.“ Sie hielt inne, sah Nelly lange an. „Zumindest für uns“, fügte sie an und lächelte sanft. 
 „Aber …“, begann Nelly, wusste dann nicht mehr weiter. Julians Hand half ihr, die hatte ihre eigene umfasst und drückte sie. 
 „Gleich da hinten ist der Friedhof.“ Mirena deutete auf eine Mauer. „Vielleicht wollen Sie hingehen?“ 
 Erst jetzt fiel Nelly auf, dass der Musiker exakt vor dieser gemauerten Umgrenzung gestanden hatte. Sie hatte nie darauf geachtet, doch nun wusste sie genau, wo sie hinmusste. 
 „Wo ist sein Grab?“, fragte sie. „An der Seite, die hier an die Straße grenzt?“ 
 Mirena musste überlegen. „Ich glaube schon“, sagte sie. „Ist mir nie aufgefallen, aber da könnten Sie recht haben.“
 Nelly blickte Julian an und er nickte. Ohne Worte machten sie sich gemeinsam auf den Weg. 
 Das alte Eisentor knarzte, als sie es aufdrückten, aber nicht widerwillig wie das in der Fabrik, sondern einladend. Als wollte es sie willkommen heißen in seinem Garten der Erinnerung. 
 Aufmerksam betrachtete Nelly die Grabsteine, an denen sie entlanggingen. Würden sie von dieser Seite aus überhaupt erkennen, auf welchem Straßenabschnitt sie sich befanden? Vielleicht sollten sie Mirena dazubitten, um das Grab zu finden? Doch Julian war ein paar Schritte vorausgegangen und blieb mit einem Mal stehen. 
 „Ich glaube, das ist es“, hörte sie ihn sagen. Sie folgte seinem Blick, der nach rechts zeigte. 
 Hand in Hand näherten sie sich dem Grabstein. Mit jedem Schritt wurde Nelly klarer, dass sie hier richtig waren. Der Wind schien plötzlich eine zarte Melodie zu summen, ein paar alte Tannen raschelten im Takt und irgendwo sang eine Amsel. Und je weiter sie gingen, umso deutlicher wurden die Geräusche. 
 Schließlich standen sie vor einem einfachen Steinblock. Die Inschrift darauf lautete „Stanley Parker“, aber die hätte Nelly nicht lesen müssen um zu wissen, dass dies hier seine Ruhestätte war. Denn direkt vor dem Stein stand ein Haselnussstrauch. Seine Äste rankten sich um den Grabstein herum, als wollten sie ein Tänzchen mit ihm wagen. Zahlreiche Äste hatte der Strauch, gerade und verwinkelte, kräftige und ganz zarte, wie tausend verschiedene Melodien wanden sie sich um den Stein. Und sie würden nie vergehen, denn der Haselnussstrauch hatte eine Besonderheit. 
 „Er ist grün!“, stieß Julian überrascht aus. 
 Ja, das war er. Während alle anderen Sträucher nur kahle Äste zu bieten hatten und selbst die immergrünen Buchsbäume und Koniferen matt erschienen, trug der Haselstrauch ein saftig-hellgrünes Blätterkleid. Unter ihm lag unberührter Schnee, an der Mauer hingen sogar ein paar Eiszapfen herab, aber der Strauch streckte ihnen sein buschiges, frühlingshaftes Grün entgegen. 
 „Genau drei Jahre ist es her, dass Stan gestorben ist“, wiederholte Nelly. „Und drei Nüsse hat er mir geschenkt. Das ist kein Zufall.“ Liebevoll streichelte sie eines der Blätter. 
 „Das ist es ganz sicher nicht. Aber weißt du was? Jetzt haben wir ein Geschenk für Stan“, hörte sie Julian sagen. 
 Sie sah in fragend an, verstand aber sofort, was er meinte, als er die Kerze aus der Tüte holte. Er stellte sie vor den Grabstein. Ihr warmes Karminrot bildete einen hübschen Kontrast zum Strauch, richtig kraftvoll sah sie aus, voller Energie, Wärme und Mut. 
 Von irgendwoher kramte Julian eine Streichholzschachtel hervor und zündete die Kerze an. Ihre Flamme brachte die rote Farbe zum Strahlen, ließ sie leuchten, wie nur ein Feuer es vermochte. Oder vielleicht wie Julians Hände es bei Nelly selbst fertigbrachten. 
 Ganz tief durchdrang das Rot alles um die Kerze herum, seine Kraft strahlte aus, nahm zu, schenkte tiefe Zuversicht. Der Grabstein, der Haselnussstrauch – alles leuchtete von innen heraus, nur sanft, kaum zu erkennen. Außer man hatte den Blick eines Malers. Das Braun der Erde gab Halt, der graue Stein schenkte Beständigkeit und das Grün der Blätter Hoffnung. Erst das tiefe Rot der Kerze verlieh dem ganzen Bild noch die nötige Durchsetzungskraft, ergänzte es zur perfekten Harmonie.
 Nelly stand lang Minuten davor und betrachtete diese wunderbare Komposition. 
 Dann plötzlich sah sie es. 
 Erst glaubte sie es nicht, aber sie gewöhnte sich langsam daran, dass man dem Verstand sowieso nicht vertrauen konnte. Also weg mit dem Kopf und auf das Herz hören, das war bestimmt der bessere Weg. Vorsichtig schob sie drei Blätter zur Seite und zeigte Julian, was ihr aufgefallen war. 
 Versteckt zwischen den Zweigen saß eine noch unreife Haselnuss. Ganz klein war sie noch und ganz hell. Aber es war ja auch noch keine Erntezeit für Nüsse. 
 Julian sah Nelly an. „Soll das heißen, wir dürfen irgendwann wieder hierher kommen und werden dann vielleicht eine neue Haselnuss bekommen?“, fragte er. 
 Sie nickte. „Immer dann, wenn wir ein kleines Wunder brauchen“, erwiderte Nelly und lächelte ihn an. Danach breitete sie die schützenden Blätter wieder über die Nuss und sprach ein kleines Gebet für Stan. 
 Die Nuss würde warten, bis es an der Zeit war. Denn solche Dinge passierten immer erst dann, wenn man sie brauchte, das hatte Nelly inzwischen gelernt. Und auch, dass selbst in der kalten Großstadt an manchen Stellen Platz war für ein kleines, wärmendes Märchen und für die ganz große Liebe.
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 Noch mehr Winterzauber gefällig? 
 Schau doch mal rein in meine anderen Winter- und Weihnachtsromane:
  
 Winterküsse im Leuchtturm: Eine Doppelbelegung in der Leuchtturmwohnung, ein Weihnachtsgrinch mit großen Träumen, ein Kaninchen in Not – Lesespaß an der Ostsee!
  
 Winterfunkelnd verliebt: Ist es schlau, mit einem Mann den Club „Singles forever“ zu gründen - und dich dann in ihn zu verlieben?
  
 Himmlische Winterküsse: Ein Schutzengelwettbewerb, eine taffe Tätowiererin und London im Winterglitzer – da ist Liebeschaos vorprogrammiert
  
 Winter Magic in Waydine Hill: Kann ein uraltes Buch über Liebeszauber Fayes Traummann herbeizaubern?
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 Viel Spaß! 
  
 Deine Karin – die sich übrigens über eine kleine Bewertung himmlisch freuen würde! 
  
  
  
   Rezepte aus dem Roman
  
 Sylvias Cheesecake-Brownies
  
 50 g Butter 
 100 g Bitterschokolade, 20 g Vollmilchschokolade
 150 g Zucker
 2 Eier
 60 g Mehl
 1/2 Pk Backpulver 
 50g Schokoraspeln
  
 100 g Quark
 150 g Frischkäse
 80 g Zucker
 1 Ei
 1 EL Mehl
 1 Päckchen Vanillinzucker
 Schokolade und Butter schmelzen. Eier schlagen, mit Mehl, Zucker, Backpulver, Raspeln verrühren. Die abgekühlte Schokolade dazugeben, auf ein Browniesblech oder in eine große Auflaufform gießen, am besten mit Backpapier auslegen. 
 Quark, Frischkäse und restliche Zutaten vermischen. Auf den dunklen Teig geben und mit der Gabel marmorieren. 
 Bei 160 Grad rund 30 min backen
  
 Ein schönes Mitbringsel, wenn man zum Kaffee eingeladen ist. Aber Vorsicht, falls man sich zum Thema Gemälde und Kunst äußern soll! Im Zweifelsfall lieber nichts sagen und noch mal in den Brownie beißen, das ist sicherer.
  
  
   Nellys Amaretto-Mandel-Muffins
  
 100 g Mehl
 200 g gemahlene Mandeln
 2 TL Backpulver
 150 g Butter
 200 g braunen Zucker
 4 Eier
 50 ml Amaretto
  
 Eier und Butter schaumig schlagen, die restlichen Zutaten zugeben und kurz verrühren. In Muffinformen geben, dabei das obere Drittel freilassen, der Teig geht etwas auf. 
 Bei 175 Grad rund 25 min backen. 
  
 Mit Kuvertüre bestreichen und nach Wunsch eine Zauberhaselnuss aufkleben. Dann verschenken, sich entspannt zurücklehnen und von der Magie überraschen lassen.
  
  
   Julians fluffige Buttermilch-Pancakes
  
 3 EL Butter
 300 ml Buttermilch
 2 Eier
 200 g Mehl
 2 TL Backpulver
 1 Prise Salz
 50 g Zucker
 1 Pck. Vanillezucker
  
 Buttermilch und Eier gut verrühren, geschmolzene Butter beifügen. Alle anderen Zutaten dazugeben und verrühren. Den Teig 15 min ruhen lassen. 
 Danach in der Pfanne dicke Pancakes braten. 
  
 Einen Klecks Johannisbeermarmelade darauf verteilen, warten, bis sie verläuft, und erraten, an welches Gemälde die Form erinnert. Bei Zweifel einfach Nelly und Julian fragen, die geben bereitwillig Auskunft.
  
  
 Guten Appetit!
  
  
  
   Hol dir deine Geschenke!
  
 Hast du Lust auf 3 witzige Kurzromane? Dann melde dich für meinen fröhlichen Newsletter an und schon kommen die 3 Geschichten in dein Postfach geflattert. 
 Hier geht es zur Anmeldung auf meiner Seite: 
 www.karinkoenicke.de/Newsletter
  
  
 Viel Spaß beim Lesen, Lachen und Träumen!
  
 Deine Karin
  
  
 [image: Grafik der 3 Freebies]
  
   Lust auf noch mehr Romane aus meiner Feder? 
 Du kannst gar nicht genug kriegen von meinen Wohlfühlromanen? 
 Dann schau dich gerne auf meiner Seite um, dort findest du humorvolle Romane, die im Leuchtturm an der Ostsee spielen oder auf einer Nordseeinsel, du triffst harte Kerle, Engel oder ein uraltes Buch über Liebesrituale. 
 www.karinkoenicke.de
  
 Ich wünsche dir wunderbare Lesestunden!
  
 Deine Karin
  
  
  
 Leseprobe aus „Winterfunkelnd verliebt“: 
 (erhältlich als ebook, Taschenbuch und Hörbuch)
  
 3. Raue Inselluft 
 Auch wenn ich schlotterte wie verrückt, musste ich auf der Fähre nach draußen gehen und meine Nase in den Nordseewind halten. Wie herrlich das roch! Völlig anders als die Luft in München. Nach rauer See und Salz und Abenteuer. 
 „Nach völlig ärgerfreien und männerfreien Tagen auf der Insel“, murmelte ich vor mich hin und konnte es kaum erwarten. 
 Heute war der erste Januar. Und dieses Datum markierte nicht nur den Start in ein neues Jahr, sondern auch in einen neuen, deutlich entspannteren Lebensabschnitt. Besser als auf einer Insel konnte man beides nicht starten.
 Da Nortrum autofrei war, hatte ich meine Rostlaube auf dem Festland abgestellt und mein Gepäck zur Fähre geschleppt. Das war der einzige Nachteil eines Winterurlaubs: Man musste eine Menge warmer Klamotten einpacken. Und in meinem Fall auch noch die Handpan in einem Case mitschleifen, allerdings hatte ich nicht zur allergrößten gegriffen. Aber Emma hatte mir versprochen, mich am Hafen abzuholen. 
 „Schau einfach, ob ein Pferdefuhrwerk angetrabt kommt“, hatte sie gesagt. „Das bin dann ich. Hier gehen die Uhren noch etwas anders, du wirst dich wundern.“
 Ich hatte daraufhin wissen wollen, ob es auf Nortrum denn Strom und fließendes Warmwasser gäbe, und mir ein Lachen eingefangen. 
 Der Wind blies mir so frisch ins Gesicht, dass meine Augen tränten, aber ich fand es wunderbar. Auch der Seegang, der die Fähre heftig schwanken ließ, störte mich nicht. Ich war an der Nordsee! Ich würde Emma und Benni wiedersehen! Einen besseren Urlaub konnte es nicht geben.
 Jetzt kam Nortrum in Sicht. Fasziniert musterte ich die sanften Dünen, den hellen Sand, die niedlichen Reetdachhäuser. Es war alles so anders als in Bayern, und ich liebte es schon jetzt. Natürlich hatte mir Emma nach ihrem Umzug Hunderte von Fotos geschickt. Aber die Insel jetzt in natura zu sehen, war etwas ganz anderes. Nach und nach schälten sich immer mehr Details heraus, stellten sich die Bilder immer schärfer. Schon jetzt konnte ich mich kaum sattsehen an dieser idyllischen Landschaft, auf die ich zuschipperte. Mein Herz schlug plötzlich wie wild und mein Magen kribbelte vor Aufregung. Nortrum strahlte irgendetwas aus, das mich tief bewegte. War hier der Start meines neuen Lebens? Hatte ich irgendeine Vorahnung?
 Lachend über mich selbst schüttelte ich den Kopf. Quatsch. Das war sicher nur der Seegang, der mich etwas durcheinanderbrachte. Und die Vorfreude auf das Wiedersehen mit meiner besten Freundin. 
 Ich hielt Ausschau nach dem angekündigten Pferdefuhrwerk für Koffer und Touristen, sah aber keines. Dafür erkannte ich Emma, die neben einem Lieferwagen stand und mir fröhlich zuwinkte. 
 Natürlich winkte ich wie wild zurück. 
 „Endlich bist du da!“ Emma lief mir entgegen, kaum dass ich samt meinem Gepäck von der Fähre stiefelte. Sie nahm mich sofort in den Arm und drückte mich.
 Wie gut es tat, sie wiederzusehen!
 Und Benni ebenfalls. Der Junge stand neben ihr und strahlte mich an. Sofort wuschelte ich ihm durch die Haare. 
 „Du bist ja riesig geworden! Füttert man dich hier mit Walfischflossen oder warum bist du gewachsen wie verrückt?“
 Er kicherte. „Im Sommer war ich sogar richtig braun. Und ich kann dir sämtliche Vögel aufzählen, die auf Nortrum leben. Soll ich anfangen? Also, da gibt es den Säbelschnäbler, den Knutt, die Uferschnepfe, den Sandläufer, den Austernfischer, den ...“
 „Um Himmels willen, Benni! Willst du Veronika denn gleich wieder verjagen? Lass sie doch erst einmal ankommen, bevor du ihr dein geballtes Inselwissen um die Ohren haust.“
 Benni grinste breit. „Gut, dann halt morgen“, kündigte er an und hüpfte auf einem Bein um mein Gepäck herum. Offenbar spielte er die einbeinige Hafenstelze oder was immer es noch für Vögel gab.
 Kopfschüttelnd sah ich ihn an. „Er sieht so glücklich aus“, raunte ich Emma zu. „Das berührt mich richtig.“
 Sie nickte. „Ja, er ist auf Nortrum total aufgetaut. Er hat Freunde, ist die meiste Zeit draußen, lacht viel mehr als früher. Der Umzug war ein echtes Glück für ihn. Aber jetzt steig ein, wir fahren zu meiner bescheidenen Hütte!“
 Gemeinsam hievten wir mein Gepäck in den Lieferwagen. Er gehörte Jarick, wie Emma mir erklärte. Der war nicht nur der Mann für alles Handwerkliche auf der Insel, sondern auch Emmas große Liebe. Und das, obwohl er es anfangs gehasst hatte, dass sie mit ihrem Laden „Schickes für Vierbeiner“ von München nach Nortrum gezogen war. Emma schneiderte Hundemäntelchen, personalisierte Katzenkissen und überhaupt alles, was das Herz von Tierliebhabern erfreute. Ich war mehr als gespannt, wie ihr Laden jetzt aussah. 
 Wir tuckerten im gemütlichen Tempo die Küstenstraße entlang. Emma erzählte mir irgendetwas, aber ich konnte mich nur schwer darauf konzentrieren, da mich die Insel mit ihren idyllischen Häusern und der wunderbaren Landschaft so faszinierte. Im Sommer, wenn die Gärten blühten und das Dünengras sich mit frischem Grün schmückte, war es sicher noch farbenfroher. Aber auch jetzt, im Januar, entzückte mich der raue Charme dieser verschlafenen Insel. 
 Schon aus der Ferne sah ich die Umrisse von zwei Holzfiguren. Beim Näherkommen entpuppten die sich als grinsende Tiere, die den Eingang zu Emmas Geschäft dekorierten. 
 „Da ist er, dein Laden!“, rief ich aufgeregt und sprang aus dem Wagen, sobald wir anhielten. 
 Fünf Sekunden später bewunderte ich auch schon die Schaufenster. 
 „Die Sandburgen aus Stoff für Katzen sind bestimmt ein Verkaufsschlager“, sprudelte ich los. „Und diese Hundekissen mit den Strandkorbmotiven, zuckersüß! Ah, das hier sind die Taschen und Rucksäcke, von denen du erzählt hast. Die du auf Wunsch mit den Namen der Urlauber bestickst. Ein tolles, praktisches Mitbringsel.“
 Emma lachte über meine Begeisterung. „Eine Führung durch den Laden bekommst du später. Jetzt trinken wir erst mal einen schönen Friesentee.“
 „Mit Kluntjes und Sahne“, ergänzte Benni grinsend. „Ich erklär dir, wie man das macht. Und gewöhn dich daran, dass man hier nicht Servus sagt, sondern Moin. Auch abends.“
 „Besserst du dir dein Taschengeld als Fremdenführer auf?“, neckte ich ihn. 
 „Au ja, das könnte ich machen!“
 „Bring ihn bloß nicht auf Ideen“, mahnte Emma und ging voran in das Häuschen, das an den Laden angrenzte. Es war nicht riesig, aber gemütlich eingerichtet, und ich fühlte mich sofort wohl. 
 Ich packte die Geschenke aus, die ich für die beiden besorgt hatte. Emma bekam das Münchner Rathaus als kleines Keramikhäuschen, in das man eine Kerze stellen konnte, sodass es romantisch leuchtete. Und für Benni hatte ich eine Nachttischlampe gekauft, die die Umrisse von Vögeln an die Wand warf. Natürlich musste er sie sofort ausprobieren und schloss deshalb schwungvoll sämtliche Fensterläden in der Küche. Nachdem wir die Lampe gebührend bewundert hatten, ließen wir wieder Licht ins Zimmer, tranken Tee, aßen Kekse und unterhielten uns angeregt. Benni wurde das Gespräch bald langweilig und er schlüpfte in seine Winterjacke, um draußen Freunde zu treffen. 
 Emma und ich zogen aufs Sofa um, wo wir es uns gemütlich machten. Ich berichtete von meinen hektischen Tagen in München, in denen ich viel organisiert hatte. 
 „Dass Liane quasi auf den Job bei mir gewartete hat, ist ein Volltreffer“, schwärmte ich. „Sie ist total motiviert, kommt mit den Teilzeitkräften wunderbar aus und hat mir versichert, dass sie den Laden gut hüten wird, während ich weg bin.“
 „Du darfst auch mal Glück haben. Aber was ist mit Viktor, wie geht es mit ihm weiter?“
 Ich hob die Schultern. „Gar nicht. Ich habe alle Lieferanten durchtelefoniert und die Unstimmigkeiten geklärt. Jetzt warte ich ab, wie viel Geld er mir überweist. Und hoffe, ihn nie wieder sehen zu müssen. Aber weißt du, Emma, das Leben geht schließlich weiter. Ich bin jetzt hier und habe vor, den Urlaub in vollen Zügen zu genießen, jawohl. Von so etwas lasse ich mich doch nicht runterziehen.“
 Fröhlich strahlte ich sie an und wartete auf ein ebenfalls gut gelauntes „Tschaka! Willkommen auf der Gute-Laune-Insel.“
 Doch Emma ließ keine einzige Motivationsrede vom Stapel. Ihr Gesicht blieb ernst.
 „Veronika, du musst mir nicht vorgaukeln, dass es dir gut geht. Immerhin hast du eine schmerzhafte Trennung zu verkraften. Du darfst auch mal in den Seilen hängen.“
 Da war ich anderer Ansicht. 
 „Hilft doch niemandem, wenn ich wie ein Trauerkloß herumhänge. Und mir selbst hilft es auch, einfach die Lustige zu spielen. Und so zu tun, als hätte ich keine Probleme. Die Traurigkeit kommt schon von ganz allein wieder hoch, keine Sorge.“ 
 Emma legte ihre Hand auf meinen Arm und sah mich mitfühlend an. 
 Ich versuchte es mit einem Themenwechsel und deutete auf ein Foto, das an der Wand hing. 
 „Das ist Jarick, gell? Ihr drei seht so glücklich aus. Eine richtig tolle Familie seid ihr.“
 Auch wenn ich mich für Emma freute, gab mir das einen kleinen Stich ins Herz. Noch vor einem Jahr waren wir in der gleichen Situation gewesen, sie und ich. Beide Singles, beide in München, beide mit ein paar Träumen im Gepäck. Nun war sie nach Nortrum umgezogen, hatte den Mann ihres Lebens gefunden, lebte ihr Glück. Während ich meine letzte Chance, eine Familie zu gründen, mit Viktor in den Sand gesetzt hatte. Mein Entschluss, mich nie mehr auf einen Mann einzulassen, stand fest. 
 „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben“, sagte Emma weich. Offenbar besaß sie noch immer die Gabe, meine Gedanken zu erahnen. 
 Ich schüttelte den Kopf. 
 „Nein, der Zug ist abgefahren. Ich will der Realität ins Auge schauen, dann gibt es keine Enttäuschungen mehr. Für Männer habe ich einfach kein Händchen, das ist so.“
 „Quatsch. Nur weil du mit Viktor danebengegriffen hast! Er hat einfach nicht gepasst.“
 „Hat er eigentlich schon. Er war aufmerksam und empathisch. Wir hatten ganz viele Gemeinsamkeiten. Wahrscheinlich würde ich mich wieder in einen Typen wie ihn verlieben. Was ich natürlich nicht tue. Nie wieder.“
 Emma seufzte. „Es gibt durchaus Männer, die nicht so durchgeistigt sind wie Viktor und trotzdem Tiefgang haben.“
 Ich schnaubte. „Hör mir auf mit seinem Tiefgang! Ich werde zum Jahresende hin ja immer sentimental und lasse mir gern das vergangene Jahr durch den Kopf gehen. Ich denke an all die Begegnungen zurück, an glückliche und traurige Momente. Als ich mit ihm darüber reden wollte, winkte er ab. Weil er keine Zeit dafür hatte.“
 „Was musste er denn so Wichtiges tun?“, wollte sie wissen.
 „An einer zweistündigen, weltumfassenden Join the whole earth-Meditation teilnehmen, wo er gemeinsam mit der halben Welt ein dämliches Ommm vor sich hin gebrummt hat.“ Ich lachte freudlos.
 Emma stöhnte. „Na, Bravo. Frieden für die Welt predigt er, aber deine Wünsche interessieren ihn nicht die Bohne. Was für ein Mistkerl!“
 Nachdenklich nickte ich. „Aber das ist nun vorbei. Ab sofort zähle nur noch ich. Ich kann jetzt tun und lassen, was ich will, das ist fantastisch. Niemand wird mich mehr enttäuschen, niemand bei irgendwas stören, ich bin mein eigener Herr und Meister. Und genau hier auf Nortrum, in meiner Ferienwohnung, wird die neue, freie, selbstbestimmte und unfassbar wunderbare Zeit beginnen!“
 Emma sah nicht restlos überzeugt aus, widersprach aber nicht, sondern schenkte mir noch eine Tasse Tee ein. 
 „Den Kopf freipusten wird dir der Inselwind auf jeden Fall“, sagte sie schließlich. 
 „Genau. Das ist gut so. Prost!“ Ich hob die Tasse und stieß spielerisch mit ihr an. 
 Sie lächelte warm. 
 Für einen Moment schloss ich die Augen und lehnte mich an den Sofarücken. Es war die richtige Entscheidung gewesen, hierherzukommen. Auch wenn ich eine lange Anreise hinter mir hatte. Durch einen Zwischenstopp bei einer Cousine in Hannover hatte sich die Fahrt geteilt, aber ihre Schlafcouch war unbequem gewesen, und ich spürte allmählich die Strapazen der Reise. Erneut konnte ich ein Gähnen nicht unterdrücken und hielt mir die Hand vor den Mund. 
 „Hui, es ist schon vier Uhr“, sagte Emma. „Wird Zeit, dass ich Tante Frauke im Laden ablöse und sie dir deine Bleibe zeigt.“
 „Echt praktisch, dass deine Tante Ferienwohnungen vermietet.“
 „Im Sommer sind die oft schon weit im Voraus ausgebucht. Aber jetzt im Winter ist es eher ruhig. Sie hat einen Dauermieter, soweit ich weiß. Und die Wohnung bei ihr im Haus ist auch vergeben. Aber das soll sie dir selbst erklären.“
 Wir gingen in den Laden, wo Frauke mich sofort herzlich begrüßte. „Wurde Zeit, dass du mal zu uns in den Norden kommst“, sagte sie. „Emma hat schon ganz viel von dir erzählt. Sie sagt, du hast eine Klangschale im Gepäck, stimmt das?“ 
 Sie zwinkerte mir zu. 
 Lachend nickte ich. „Oh ja. Es ist allerdings keine Klangschale, sondern eine Handpan. Also eine Schüssel aus Metall, die man mit den Händen spielt. Das Ding sieht aus wie ein Ufo.“
 „Die will ich dann mal hören! Aber erst zeig ich dir alles, komm mit.“
 Wir verließen den Laden und gingen an ein paar reetgedeckten Häusern vorbei, bis Frauke vor einem flachen, modernen Haus stehenblieb. Mir gefielen die alten Inselhäuschen natürlich besser, aber ich war dankbar, so kurzfristig überhaupt noch ein Apartment ergattert zu haben.
 „Die linke Tür führt zu deiner Ferienwohnung. Sie ist nicht groß, aber du reist ja alleine. Es ist alles drin, was du brauchst. Du darfst gern selbst aufschließen.“
 Lächelnd drückte sie mir den Schlüssel in die Hand. Ich öffnete die Tür, trat ein und war sofort begeistert. Der winzige Flur führte in einen Wohnbereich mit Küchenzeile. Alles war mit viel Liebe dekoriert, blitzsauber und gemütlich. Das Sofa lud zum Lesen und Stricken ein, auf der Herdplatte wartete ein herrlich altmodischer Teekessel auf mich, im benachbarten Schlafzimmer stand ein breites Bett. Ich bewunderte die Landschaftsbilder an der Wand, fuhr mit dem Finger über eine Schale mit Ankermotiven, in der frisches Obst lag, und freute mich über den Ausblick aus dem Wohnzimmerfenster. 
 „Wenn du dich auf die Zehenspitzen stellst, kannst du vielleicht das Meer sehen.“ Frauke lachte. „Häuser in der allerersten Reihe am Meer sind leider unbezahlbar. Aber es sind nur wenige Schritte, dann bist du am Strand.“
 „Es ist herrlich hier.“ Ich drehte mich um die eigene Achse. „Ich werde mich absolut wohlfühlen. Und mich keine einzige Sekunde ärgern. Das ist nämlich mein Plan für diesen Urlaub.“
 „Dich nicht zu ärgern?“ Frauke lachte. „Ein sehr guter Plan.“
 „Der beste überhaupt. Und so einfach umzusetzen. Nortrum ist herrlich ruhig, da werde ich richtig zur Ruhe kommen. Und Männer gibt es weit und breit auch keine, die mir auf die Nerven gehen können.“ Ich grinste sie an.
 „Nun ja“, sagte Frauke gedehnt. „Dann warne ich dich lieber vor. Die Wohnung neben dir ist von einem Mann belegt, er hat sie für mehrere Wochen gemietet, weil er hier arbeitet. Ich hoffe, es stört dich nicht.“
 Natürlich ließ ich mir meine gute Laune von so einer Lappalie nicht verderben. „Welchen Beruf hat er denn?“
 „Er ist in der Werbung.“
 Ah, ein Marketingfuzzi. Das sollte kein Problem darstellen, denn da klapperte höchstens die Computertastatur. Mit diesem Arbeitslärm kam ich locker zurecht, zumal so jemand sicher nur tagsüber am Werkeln war.
 „Gar kein Thema. Ich werde viele Spaziergänge unternehmen, bei Emma im Shop vorbeischauen oder endlich mal wieder stricken. Wenn nebenan jemand arbeitet, stört mich das kein bisschen. Immerhin komme ich ja aus der Großstadt.“ 
 Bei mir daheim und auch im Laden klapperten ständig Lastwagen vorbei, oft knatterte ein frisiertes Motorrad über die Straße oder es jodelte ein Martinshorn herum. Ich war da nicht empfindlich. Und abends, wenn ich meine Ruhe haben wollte, würde dieser ominöse Nachbar sicher auch bei Tee und Friesenkeksen sitzen. 
 Gar kein Problem. 
 „Sehr gut!“ Frauke wirkte sehr erleichtert. „Dafür gebe ich dir die Wohnung auch zum Freundschaftspreis. Emma soll dir noch dein Gepäck vorbeifahren, danach hast du endlich deine wohl verdiente Ruhe. Ein paar Lebensmittel habe ich dir in den Kühlschrank gepackt, die sind ein kleiner Willkommensgruß.“
 „Das ist total lieb von dir, Frauke.“ Ich strahlte sie dankbar an.
 „Immer gerne. Mach dir eine schöne Zeit bei uns!“
 Sie verabschiedete sich und machte sich auf den Rückweg. Emma kam kurz darauf und brachte meine Koffer vorbei, sie musste aber wieder zurück in den Laden. 
 Als sie weg war, ließ ich mich erst einmal aufs Sofa fallen. Es war wunderbar hier. Auch wenn es draußen kalt und windig war, öffnete ich das Fenster einen Spalt breit, weil ich die Geräusche der Insel hören wollte. Andächtig lauschte ich, was Nortrum zu erzählen hatte. Die Insel klang völlig anders als die Großstadt und ich mochte ihre Melodie aus Wind, Wellen und dem Kreischen der Möwen. 
 Ich packte meine Siebensachen aus, schaltete den Teekessel an und nahm meine Stricknadeln aus dem Gepäck. Zusätzlich zu den drei Romanen, die zwischen meinen Pullis im Koffer lagen, hatte ich mir einige Hörbücher aufs Handy geladen. Denen würde ich lauschen, während ich beim Schalstricken endlich einmal die Seele baumeln ließ. Dazu würde ich den Wellen zuhören, die Schreie der Möwen genießen, die salzige Nordseeluft schnuppern. 
 Auf mich wartete Entspannung pur und die hatte ich mir verdient. Hier auf der Insel gab es keine Männerprobleme, keinen Ärger, keine negativen Erfahrungen, sondern ausschließlich komplett ruhige Tage. Ein wahrer Traum! 
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